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HANS DIETZ 

ZUM GEDÄCHTNIS 

Als einige Kolleginnen und Kollegen vor mehr als 10 Jahren auf den Gedan¬ 
ken kamen, auch das Christianeum brauche eine GEW-Gruppe, und zur 
Gründung ausholten, mußten sie feststellen: Es gab die Gruppe bereits. Sie 
bestand aus Hans Dietz. 

Unter lauter Räten, die den Gedanken gewerkschaftlicher Organisation 
bestenfalls mit überlegenem Lächeln abtaten, gab es also einen Kollegen, der 
wußte, daß man, abhängig beschäftigt, in der Arbeitsweit Rechte nicht ge¬ 
schenkt bekommt. 

Hans Dietz ist wenig geschenkt worden während seines Lebens. Er hielt 
sich freilich mit Hinweisen auf die eigene Lebensgeschichte zurück. Er mußte 
in den Krieg ziehen, als er wenig älter war als unsere Abiturienten; Kriegser¬ 
lebnisse wurden von ihm nicht mitgeteilt; nur einmal, die Diskussionen über 
Abrüstung waren im Gang, hörte ich ihn daraus verweisen, daß Schwerver¬ 
letzte nicht nach dem Vaterland schreien, sondern nach ihrer Mutter. Zu hö¬ 
ren war auch gelegentlich, daß der Wechsel von einem deutschen leilstaat in 
den anderen ihm — hier wie dort nicht eben erleichtert worden war. Er hat 
darüber selten geklagt. Einzelheiten erfuhr ich erst am Tage seiner Beerdi¬ 

gung. 
Hans Dietz hielt sich, alles andere als ein Wortführer der einen oder der an¬ 

deren Gruppe, mit seinem Wort und seinem Urteil nicht zurück, wenn cs um 
Fragen des Schulbetriebs und der Schulpolitik ging. In Konferenzen trat er 
ebenso beherzt auf wie in Gruppensitzungen. Er besaß die I ähigkeit und den 
Mut, sich über unerträgliche Zustände auch dann noch oder vielleicht gerade 
dann zu erregen, wenn die Bereitschaft aufkam, sich an Zustände zu gewöh¬ 
nen, mit ihnen zu leben. Äußerte sich Hans Dietz, so ging cs nicht immer ab 
ohne verbale Bodychecks. (Ein faires Tackling, wußte der Fußballfreund, ist 
nicht die Variante, sondern ist das Gegenteil eines versteckten Fouls.) Hans 
Dietz gab der offenen Aussprache immer den Vorzug, favorisierte das offene 
und bestimmte Wort, das, ändern sich Stimmung und Mehrheitsverhältnisse, 
nicht auch noch den Rückzug auf die Gegenposition zuläßt. Seine Beiträge 
werden uns fehlen. 

Hans Dietz ließ sich nichts vormachen. Die vornehme Tonart sollte ihn 
nicht beeindrucken. Hochgestochenes war ihm verdächtig. Der Dünkel 
konnte ihn reizen, nicht einschüchtern. Im Vereinigten Königreich aus Besitz 
und Bildung (Zweigstelle Christianeum) gibt es ungeschriebene Verhaltens- 



regeln. Sich ihnen anzupassen garantiert ein leidlich unbehelligtes Lehrerdas¬ 
ein. Sich ihnen einfach — will sagen: ohne dramatischen Gestus und ohne An¬ 
spruch auf eine Märtyrerkarriere — zu widersetzen, verlangt Courage. Hans 
Dietz besaß sie; und er verfügte auch über jenes Maß an Unbekümmertheit, 
das nötig ist, soll nicht eine ängstliche Kalkulation aller erdenklichen Risiken 
den freien Willen lähmen, zum Mundtod führen. 

Hans Dietz hatte es allerdings, mutig und offen seine Meinung zu sagen, 
leicht, da er bei Kollegen und Schülern beliebt war. Ich habe oft in der Weise, 
wie (ehemalige) Schüler über ihn und seinen Unterricht sprachen, entdecken 
können, daß sie sich unter seinem (immer auch väterlichen) Schutz geborgen 
fühlten. Wir Kollegen kennen den Unterricht der oder des jeweils anderen 
nicht oder nur vom Hörensagen, machen uns eine Vorstellung, oft eine fal¬ 
sche. Stunden, die Hans Dietz erteilte, stelle ich mir so vor (ich wage es): Die 
Schüler, vor allem auch die jüngeren, wurden einfach ernstgenommen, wur¬ 
den ermuntert, angespornt, ohne daß der Unterricht zu einem Zuwendungs¬ 
zirkus verkommen konnte. Der Lehrer Dietz war sicher auch autoritär; auto¬ 
ritär wie alle, die es nicht verstehen, das Heft aus der Hand zu geben und den 
Unterricht naturwüchsigen Kräften zu überlassen. (In solchem Unterricht 
herrschen nicht selten, fehlt die lenkende, die korrigierende Hand, die Geset¬ 
ze des Dschungels.) Im Unterricht des Lehrers Dietz herrschte gewiß auch je¬ 
ne Fürsorge, die der Mündigkeit nicht im Wege steht, sie vielmehr ohne pro¬ 
grammatischen Eifer behutsam und unmerklich fördert. Vor allem gab es, 
denke ich (mir), in den Stunden des Lehrers Dietz jene Atmosphäre, die sich 
nicht durch methodische Tricks, nicht durch Drohungen und nicht durch an- 
biederliche Versprechungen bewirken läßt, die Atmosphäre, in der sich nie¬ 
mand fürchten muß, selbst wenn einmal Tacheles geredet wird. Da mochte - 
schlichtes Geheimnis - jemand die Kinder und ging nicht davon aus, es gäbe 
sie nur, um ihm das (Berufs)Leben zu erschweren. 

Die Spätfolgen eines Unterrichts, der den Schülern behagte, zeigten sich 
z.B. während des jährlich ausgetragenen Fußballturniers. Nach diesem Er¬ 
eignis richteten sich Terminkalender. Reisen wurden umgelegt, um rechtzei¬ 
tig mit der entsprechenden Ehemaligenmannschaft auflaufen zu können. Das 
letzte Turnier kenne ich nur aus Erzählungen. Ein Pokal wurde gestiftet, der 
Hans Dietz’ Namen trägt. Der Freude über diese Idee einiger Schüler und de¬ 
ren Verwirklichung mag sich die beklemmende Befürchtung hinzugesellt ha¬ 
ben: Wird der Pokal auch im nächsten Jahr durch Hans Dietz überreicht? 

Ich hatte - „Netzer kam aus der Tiefe des Raumes“ (Ludwig Harig/Dieter 
Kühn), „Punkt ist Punkt“ (Ror Wolf), „Wer kennt noch Heiner Stuhlfauth“ 
(Joachim Seypell) - Hans Dietz versprochen, es solle ihm der Abschied in 
den Ruhestand mit einer kleinen Veranstaltung zum Ihema „Poesie und 
Fußball“ erleichtert werden. Hin und wieder erhielt ich von einer Kollegin 
oder von ehemaligen Schülern Hinweise auf einen (Aus)Spruch, auf eine Ka¬ 
rikatur, auf ein Buch. Das Material ist gesammelt. Ich mag es kaum anrühren. 
Hans Dietz sollte in der ersten Reihe sitzen, sollte seinen Spaß haben. Es wäre 
schön gewesen, ihn, der, ein Schauspieler in verschiedenen Rollen, andere - 
ich denke an Ausflüge und Adventsfeiern u.a. - trefflich zu unterhalten 
wußte, zum Lachen zu bringen. 

Rolf Eigenwald 
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PROJEKTWOCHE „MENSCH UND UMWELT“ 

Diesmal konnte man es sogar aus der Flugzeugperspektive wahrnehmen, daß 
sich am Christianeum Ungewöhnliches ereignete: quer über den Sportplatz¬ 
rasen spannte sich der 30 m lange papierne Umriß eines Blauwales, der eine 
Vorstellung von der Größe dieses aussterbenden Riesensäugers vermitteln 
sollte. Jenseits des Parkplatzes, in der Mulde des alten Flottbektales, wim¬ 
melte es wie auf einem Ameisenhaufen: es wurde geschaufelt und gegraben, 
gehackt und geschlämmt. Mehr als 50 Schüler hoben hier einen Teich aus, in 
dem sich einmal Frösche und Lurche wohlfühlen sollen, legten ein künstli¬ 
ches Stück Moor an, pflanzten in einen Naturgarten alles, was sich in einem 
holsteinischen Knick oder einem norddeutschen Waldrand findet. Drei Tage 
lang, vom 2. bis 4. Mai, stand das Christianeum im Zeichen der ökolo- 
gietage. 

Wenn es nach den Schülern und einem Teil des Kollegiums gegangen wäre, 
hätte dieses Ereignis schon im vorigen Jahr stattgefunden. Die Erinnerung an 
die eindrucksvolle Friedenswoche 1982 hatte bei vielen den Wunsch nach 
einer alljährlichen Projektzeit für die ganze Schule geweckt. Dem standen 
zeitliche Bedenken entgegen: Im letzten Herbst waren, wie alle zwei Jahre, 
die Projektreisen der Studienstufe geplant, die nur mit einem erheblichen 
Einschnitt in den Unterrichtsablauf des Schuljahres zu verwirklichen sind 
und ebenfalls eine längere Vorbereitungszeit erfordern. Dieser Grund vor al¬ 
lem war es, der die Schulkonferenz bewog, die Einrichtung einer 1 rojektwo- 
che in jedem zweiten, dem reisefreien, Jahr zu beschließen. 

Das Thema „Ökologie und Ökonomie“ — später wurde auf der Schulkon¬ 
ferenz daraus das umfassendere Motto „Mensch und Umwelt — stand von 
Anfang an fest. Neben dem Spannungsfeld von Sicherheit und Abrüstung ist 
die Sorge um die defekte Umwelt der zweite Kristallisationspunkt aller Zu¬ 
kunftssorgen unserer Schüler, unabhängig vom politischen Standort, unab¬ 
hängig längst auch schon von der Altersstufe. Dies wird bei vielen Christiane- 
ern durch bedrückende Erfahrungen im eigenen Umfeld noch genährt: Die 
bisher eher abstrakte Gefahr des Waldsterbens wird zur greifbaren Bedro¬ 
hung in Gestalt des neuen Kohlekraftwerks Wedel. Und der schleichende 
Gifttod der Elbe verändert die Spiel- und Abenteuerwelt derjenigen, die am 
Strand zwischen Neumühlen und Rissen ihre Jugend verbringen. 

Vielleicht war diese unmittelbare Betroffenheit auch der Grund für den 
Wunsch der Schüler, selber die Projektthemen bestimmen zu können und auf 
Vorgaben von Fachlehrern diesmal zu verzichten. Um den schulischen Rah¬ 
men vollends zu sprengen, sollten - anders als in der Friedenswoche - alle 
Arbeitsgruppen für alle Schüler wählbar sein. Zumindest dieses letzte Ansin¬ 
nen stieß auf Skepsis, nicht zuletzt auch des Schulleiters. Die Schülervertreter 
waren nach Kräften bemüht, Bedenken auszuräumen; sie fanden Fürsprecher 
unter Lehrern und Eltern. Schließlich verständigten sich Lehrerkonferenz 
und Elternrat auf eine Prozedur, die nur erfolgreich sein kann mit Schülern, 
die zu gewissenhafter Mitarbeit bereit sind, und mit einem Kollegium, das 
flexibel genug ist, sich auch fachfremden Anforderungen der Unterrichtsar¬ 
beit zu stellen. Bis zum 1. März reichten Schüler, Eltern und Lehrer in einem 
gemeinsamen Programmausschuß Themenvorschläge ein, von denen anzu- 

5 



nehmen war, daß sie sich für Arbeitsgruppen in der Schule eignen würden. Es 
kamen mehr als 130 Anregungen zusammen, von denen etwa die Hälfte im 
Elternrat erarbeitet worden war. Der Ausschuß sortierte und bündelte, gab 
behutsame Empfehlungen für die altersgemäße Eignung und für die prakti¬ 
sche Durchführung. 

In der letzten Woche vor den Ferien wurden die Projektgruppen gebildet. 
Eine spürbare Betriebsamkeit durchzog die ganze Schule. An zwei aufein¬ 
anderfolgenden Tagen wählten alle Schüler, im Klassenverband oder in der 
Tutandengruppe, unter über hundert Vorschlägen ein Thema und ein Ersatz¬ 
thema. Einer gut eingespielten Lehrer-Schüler-Gruppe gelang es in wenigen 
Stunden, die Wahlen auszuwerten und Themen mit zu geringem Zulauf aus¬ 
zusondern. Es blieben 42 Themen übrig, von denen einige ein derartiges In¬ 
teresse gefunden hatten, daß man bis zu fünf Parallelgruppen bilden mußte. 
Spitzenreiter wurden die Themen „Tierhaltung im Zoo“ und „Wale“, bei 
denen sich offenbar die Neigungen vieler Unterstufenschüler durchgesetzt 
hatten, während manches andere Thema, das unter einem übergeordneten na¬ 
turwissenschaftlichen, ökonomischen oder politischen Gesichtspunkt von 
Bedeutung gewesen wäre, auf der Strecke blieb. Am Ende fanden sich alle 960 
Schüler am Schwarzen Brett in einer von 62 Projektgruppen wieder, die sich 
am vorletzten Schultag gleichzeitig in einem Raum oder Winkel des Schulge¬ 
bäudes versammelten, um erste Vorstellungen von der Verwirklichung des 
Projektthemas auszutauschen. Nicht selten berieten dabei Unterstufenschü¬ 
ler gleichberechtigt mit Viertsemestern und bewältigten auch gleich die erste 
gemeinsame Aufgabe: jede Gruppe suchte sich unter den Lehrern, in Aus¬ 
nahmen auch unter Eltern und Mitschülern, einen Projektleiter, wobei Über¬ 
raschungen nicht ausblieben. Am Mittag des letzten Schultages war diese 
schwierigste Etappe geschafft, die letzten noch nicht gebundenen Schüler wa¬ 
ren untergebracht. Wem daran gelegen war, der konnte schon in den Früh¬ 
jahrsferien darangehen, Material zu sichten, Kontakte zu knüpfen und Er¬ 
kundigungen vor Ort einzuholen. Im Laufe der Aprilwochen, während der 
„normale“ Unterricht weiterlief, trafen sich die Gruppen bereits mit ihren 
Leitern. Die einzelnen Projektprogramme nahmen immer festere Konturen 
an. Ein Rahmenprogramm mußte abgesteckt werden. Viele organisatorische 
Details waren festzulegen: welche Gruppe in welchem Raum arbeiten sollte, 
wer wann über welches Gerät verfügen durfte, wieviele HVV-Fahrscheine 
für auswärtige Unternehmungen benötigt wurden usw. Neben allem wurden 
Berge von Fachliteratur gewälzt und Anschauungsmaterial herbeigebracht 
mit dem Erfolg, daß sich hier ein Mathematiker zum Walexperten mauserte 
und dort ein Anglist um die Wiederansiedlung ausgestorbener Tierarten 
kümmerte, zwei Deutschlehrerinnen alternative Ernährung erprobten und 
ein Musiker sich der Massentierhaltung zuwandte. 

Als die „Öko-Woche“ am 2. Mai um 8.00 Uhr morgens mit dem Einfüh¬ 
rungsvortrag unseres Elternratsmitgliedes Herrn Dr. Grimm begonnen hat¬ 
te, da schwirrten Hunderte von Schülern in alle Richtungen aus: elbab- und 
alsteraufwärts, nach Krümmel und nach Stade, zu Hagenbeck und in den Bo¬ 
tanischen Garten, in Wälder und Feldmarken, in Institute und Kraftwerke. 
Leute wurden interviewt und Spaten geschwungen, Stereomikroskope rich¬ 
teten sich auf Kleinstlcbewesen, Gummiteddys wurden ihrer Farbstoffe be- 



raubt. Andere saßen über Papieren und Zeichnungen und diskutierten mit 
sachkundigen Gesprächspartnern. Aus einem der Kursräume, in dem sonst 
Russisch gelernt wird, zeugten Knoblauchschwaden von gemeinsamen Expe¬ 
rimenten an gesünderen Speisen. Jede Gruppe brütete am Ende über einem 
informativen Arbeitsbericht. 

Das für alle Interessenten, auch die Eltern, gedachte Rahmenprogramm 
fand unterschiedlichen Zulauf. Von den naturwissenschaftlich orientierten 
Themen spach der rhetorisch sehr wirkungsvolle Lichtbildervortrag von Pro¬ 
fessor Weber, dem Direktor des Botanischen Gartens, über „Umweltschutz 
im Garten“ noch die meisten Interessenten an. Voll besetzt aber war die Au¬ 
la, als Senator Curilla die Hamburger Umweltschutzpolitik erläuterte, und 
am Freitagmittag bei der Podiumsdiskussion, in der Experten aus Politik, In¬ 
dustrie und Umweltschutz über das Konfliktfeld zwischen Industrieentwick¬ 
lung und Umweltschutz in Hamburg diskutierten. Wie vorauszusehen, gab 
es hier viele kritische Fragen und emotionsgeladene Beiträge von Schülern, 
denen sich die Redner gewissenhaft zu stellen versuchten. 

Es mag für die fünf Kontrahenten der Podiumsdiskussion ein harmoni¬ 
scher Abschluß gewesen sein, daß sie anschließend von Schülern gebeten 
wurden, das üppige „Öko-Buffet“ zu eröffnen, das reich an frischen Kräu¬ 
tern und Rohkost, selbstgebackenem Brot und schmackhaften Salaten hinter 
den Tresen der Eßecke für die ganze Schule ausgebaut worden war. Jeder, der 
kam wurde satt. Unzählige Mütter und Schüler hatten durch ihren Beitrag 
dieses Wunder vollbracht. So tatendurstsig und voller Ernst die „Öko-Wo¬ 
che“ begonen hatte, so fröhlich und aufgelockert klang sie am Freitagnach¬ 

mittag aus. 
Der Erfolg der Projektzeit, das hohe Niveau der Arbeit in den einzelnen 

Gruppen und die überall wahrnehmbare Begeisterung der meisten Teilneh¬ 
mer wären nicht möglich gewesen ohne vielseitige Unterstützung und Mitar¬ 
beit von außen. Es würde zu weit führen, all die Vertreter der Wissenschaft 
und Forschung, der Behörden, der Politik, der Umweltorganisationen und 
der Wirtschaft auszuzählen, die zu uns in die Schule kamen oder in ihrem je¬ 
weiligen Wirkungsbereich zur Stelle waren, um die Arbeit der Projektgrup¬ 
pen zu bereichern und sich den Fragen zu stellen. Mancher Kontakt war 
durch Vermittlung von Eltern zustandegekommen, auch der Bund für Natur 
und Umwelt leistete gute Dienste; die meisten Experten waren schlicht von 
Lehrern oder Schülern angeschrieben worden. Überall fand sich eine erfreuli¬ 
che Bereitschaft zur Mitarbeit. Allen, die uns in dieser Weise oder auch durch 
großzügige Sachspenden unterstützt haben, sei an dieser Stelle sehr herzlich 

gedankt. 
Nach der Feierstunde und dem Projekttag zum Luther-Jahr konnten wir 

mit diesen Ökologietagen am Christianeum zum drittenmal in zwei Jahren 
Erfahrungen mit Projektunterricht sammeln. Die Bilanz ist, von wenigen 
Abstrichen abgesehen, positiv und ermutigt zu ähnlichen Unternehmungen 
auch in Zukunft. Erneut wurde deutlich, daß die gemeinsame Beschäftigung 
mit einem selbstgewählten Thema über einen längeren Zeitraum als ihn der 
Schulunterricht bietet, zu bemerkenswerten Ergebnissen führt, die den Lehr¬ 
stoff des üblichen Unterrichtsbetriebes wirkungsvoll ergänzen. Dabei sind 
die Möglichkeiten zu praktischer Arbeit und zu unmittelbarer Anschaulich- 
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keit außerhalb der Schule besonders reizvoll. Ein weiterer wichtiger Faktor 
ist die Zusammenarbeit von Schülern unterschiedlicher Altersstufen. Es zeigt 
sich, daß die verschiedenen Jahrgänge miteinander vertrauter werden, sich zu 
respektieren lernen und schließlich ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwik- 
keln, das sich positiv auf das Schulklima auswirkt. 

Erfahrungen anderer Schulen lehren uns, daß nichts den Erfolg von Pro¬ 
jektwochen mehr gefährdet als Improvisation und Vorurteile. Daher ist eine 
lange und gründliche Vorbereitung ebenso wichtig wie eine rechtzeitige Ein¬ 
beziehung aller am Schulleben Beteiligter an der Gesamtplanung mit dem ge¬ 
meinsamen Mut zum Risiko. Ist beides gesichert, dann bringt Projektunter¬ 
richt, wie wir ihn in diesem Heft vorstellen, für Schüler und Lehrer gleicher¬ 
maßen Gewinn. 

Ulf Andersen 

RAHMENPROGRAMM 

Mittwoch, 2. Mai 
8.00 Uhr „Ökologie“ 

Eingangsreferat von Herrn Dr. R. Grimm 
(Dozent für Zoologie am Zoologischen Institut und Mitglied 
des Elternrates) 

16.00 Uhr „Umweltschutz im Garten“ 
Herr Prof. Dr. A. Weber 
(Direktor des Botanischen Gartens) 

17.30 Uhr „Verteilung von chemischen Stoffen in der Umwelt und der 
Zusammenhang mit dem Waldsterben“ 
Herr Dr. K. Figge 
(Chemiker, Sektionsleiter bei Unilever) 

20.00 Uhr „Naturheilkunde in unserer Zeit“ 
Herr Hans K. Beyer 
(Leiter der Naturheilpraktikerfachschule) 

Donnerstag, 3. Mai 
11.00 Uhr „Hamburger Umweltpolitik“ 

Herr Senator W. Curilla 

15.00 Uhr „Wale“ 
Frau Dr. P. Deimer 
(Meeresbiologin) 

17.00 Uhr „Die Arbeit der Biologischen Anstalt Helgoland“ 
Herr Dr. W. Greve 
(Ökologe) 
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Freitag, 4. Mai 
11.30 Uhr Podiumsdiskussion zu dem Thema: 

„Ökologie und Ökonomie in Hamburg“ 
Teilnehmer: 
Heinz Davidsohn (Amt für Umweltschutz), 
Dr. Günther Diepenbruck (Deutsche Shell), 
Ulrich Hartmann (Vorsitzender des Ausschusses für Hafen und 
Wirtschaft der Hamburgischen Bürgerschaft), 
Wolf Pohl (BUND), 
Dr. Hans-Joachim Velten (Nordd. Affinerie) 

13.00 Uhr Ausklang mit kaltem Buffett 
(nach Abschluß der Veranstaltungen) 

LISTE DER PROJEKTE UND IHRER LEITER 

Matthies 
Holz 
Th. Schröder (Bcratg.) 

Hirt 
Becker/Großmann 
Schröder 
Eggers 
Joohs 
Horst 
Jakobs 
Wilms 
Mandos/Markwald 
Lorenzen 
Grundt 
Tode 
Puttick 
Schmücke 
Achs 
Wisch 
Hahner 
Grimm 
Sieveking 
Schulz 
Dührsen 
Meier 
Frank 
Baumann 
Andersen 
Ph. Theden 
Deiche 
Haustein 

1 
8 

13 
15a 
15b 
15c 
16a 
16b 
16c 
16d 
16e 
20a 
20b 
20c 
20d 
21 
28 
30 
34 
35a 
35b 
36 
37 
39 
40 
41 
42 
44a 
44b 
49 
50 

Landschaftsarchitektur 
Waldsterben 
Umweltgifte 
Tierversuche 
Tierversuche 
Tierversuche 
Tierhaltung im Zoo 
Tierhaltung im Zoo 
Tierhaltung im Zoo 
Tierhaltung im Zoo 
Tierhaltung im Zoo 
Wale 
Wale 
Wale 
Wale 
Tiersterben/ Aussterben 
Hochleistungszucht/Massentierhaltung 
Bedrohte Vogelarten 
Rekultivierung eines Biotops 
Untersuchung eines Gewässers 
Untersuchung eines Gewässers 
Moor 
Schulteich 
Tropischer Regenwald 
Ökologie der Wüsten 
Hamburger Stadtrand 
Natur hautnah erleben 
Naturgarten 
Naturgarten 
Bedeutung des Sterbens 
Gewässerverschmutzung 



52 Umweltschutzgesetze 
53a Gifte in Lebensmitteln 
53b Gifte in Lebensmitteln 
53c Gifte in Lebensmitteln 
57 Global 2000 
58 Ökologie als Systemforschung 
63a Kraftwerke der HEW 
63b Kraftwerke der HEW 
63c Kraftwerke der HEW 
65 Überbevölkerung 
67 Zivilisation: Produkte/Krankheiten 
68 Umweltkatastrophe 
70 Entwicklungshilfe 
72a Untergang von Kulturen 
72b Untergang von Kulturen 
75a Alternative Ernährung und Heilverfahren 
75b Alternative Ernährung und Heilverfahren 
77 Weltbild Inder Geschichte 
80 Alternative Energien 
81 Wirtschaft und Ökologie 
82 Systeme ohne Wachstum und Umweltzerstörung 
87 ökologische Architektur 
88 Alternativer Verkehr 
92 Abwasserreinigung 
95 Unterstufenprojekt „Spielplatz“ 
102 Sketche/Hörspiele zum Thema Umwelt 
107 Elbufer/Strandgut 
109 Greenpeace 
110 Von Hamburg nach Stade 
111 Forst- u. Seeprojekt Ratzeburg 

zu Donah/Schäfer 
Bochow 
Braun 
Weigel 
Scheel 
Schwank 
Ruhl 
Geißler 
Pilzecker 
Thielmann 
Schwarzrock-Franck 
Lamp 
Gronwald/Kaiser 
Starck 
Eigenwald 
Bernicke/John 
Stenzei 
Crombach 
Henning 
Friedrich 
Kaiser 
Petrlik 
Dierks 
Eschrich-Rennert 
Weisz 
Schüler 
Jantzen 
F. Farchtchi 
Rothkegel 
Hansmann 
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ÖKOLOGIE 
Referat zum Einstieg in die Ökologie-Ökonomie-Tage 

Wenn man ein Referat zum Thema „Ökologie“ halten soll, muß man Ein¬ 
schränkungen machen. Ich will deshalb erst über ein paar Grundgesetze der 
Ökologie — der Lehre vom Haushalt der Natur — sprechen und dann über 
die Natur selbst, besonders aber über das Verhältnis von uns Menschen zur 
Natur. 

Fangen wir also an mit der Frage: „Worauf beruht alles Leben auf der Er¬ 
de?“ Es gibt keinen Lebensprozeß, bei dem nicht Energie in irgendeiner 
Form gebraucht wird. Bei den meisten Lebensprozessen wird aber nicht nur 
Energie umgesetzt, sie wird teilweise (in Form von Wärme) frei und in den 
Weltraum abgestrahlt. Diese Energie muß ständig nachgeliefert werden. 
Hauptlieferant für Energie ist auf der Erde die Sonne. Mit Hilfe ihrer Strah¬ 
lung bauen grüne Pflanzen aus einfachen anorganischen Substanzen hochmo¬ 
lekulare organische Verbindungen (Zucker, Eiweiße, Enzyme) auf. Dies ist 
der Anfang jeder „Nahrungskette“. Aus pflanzlicher organischer Substanz 
vermögen Pflanzenfresser tierische Eiweiße zu synthetisieren (wiederum bei 
Zufuhr von Energie); tierisches Eiweiß wird von den Fleischfressern vielfältig 
umgebaut. Schließlich werden die toten Pflanzen und Tiere von den Zerset¬ 
zern (im wesentlichen Bakterien und Pilzen) wieder bis hinunter zu den anor¬ 
ganischen Bausteinen abgebaut. Dies ist in großen Zügen der „Stoffkreislauf“ 
in der Natur. Er spielt sich zwischen Planzen, Tieren und ihren Lebensräu¬ 
men ab, in Einheiten, die wir in der Sprache der Wissenschaft „Ökosysteme“ 
nennen. 

Auf Grund dessen, was über die Stoffkreisläufe gesagt wurde, möchte man 
meinen, ein Ökosystem sei ein in sich geschlossenes System, das — zum Aus¬ 
gleich für die als Wärmeabstrahlung verlorengehende Energie - lediglich auf 
die Zufuhr von Sonnenenergie angewiesen ist, um zu funktionieren. Theore¬ 
tisch ist das richtig. In Wirklichkeit gibt cs solche geschlossenen Systeme aber 
nicht. Wir stellen fest, daß alle Ökosysteme dieser Erde vielfältig aneinander- 
gekoppelt und ineinander verflochten sind: kleinere sind Bestandteile von 
größeren, beeinflussen diese und werden wieder beeinflußt, noch größere 
enthalten beide als Teilsysteme — bis wir schließlich erkennen, daß unser Pla¬ 
net Erde mit allen seinen Lebewesen das alles übergreifende Gesamtsystem 
bildet. 

Das ökologische Gleichgewicht. 

Das Funktionieren eines Ökosystems beruht auf dem Zusammenwirken 
einer Vielzahl von Faktoren, wobei wir „abiotische“ (physikalische, chemi¬ 
sche, also etwa Temperatur und Sauerstofsgehalt eines Gewässers) und „bio¬ 
tische“ Faktoren (durch die lebenden Glieder des Ökosystems, Pflanzen und 
Tiere, dargestellte: Nahrungsangebot, Feinde) unterscheiden. Funktioniert 
das System, sagen wir, es ist im Gleichgewicht. Ändern sich die Faktoren, so 
ändert sich das System (Absterben von Tieren und Pflanzen, Abwanderung, 
Änderungen in der Zusammensetzung der Tier- und Pflanzengesellschaften). 
Ökosysteme haben eine natürliche Fähigkeit, innerhalb ziemlich weiter 
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Grenzen das ökologische Gleichgewicht aufrechterhalten zu können, und 
zwar ist diese „Stabilität“ um so größer, je komplexer die Systeme sind — be¬ 
ruhend auf einer sehr vielfältigen Verflechtung der Faktoren. Ändern sich 
diese Faktoren allmählich, so können die Ökosysteme bis zu einem gewissen 
Grade „mitgehen“ und sich mitändern, so daß das Gleichgewicht erhalten 
bleibt. Ändern sich die Faktoren zu schnell oder zu stark, so geht das ökolo¬ 
gische Gleichgewicht verloren — das Ökosystem wird zerstört, wir sagen: es 
„kippt um“. 

Um dieses „Umkippen“ zu verdeutlichen, kann man ein Ökosystem gut 
mit einem Radio-Sendemast vergleichen. Solche Masten stehen auf einem 
ganz schmalen Sockel; im Gleichgewicht gehalten werden sie von starken 
Stahlseilen, die nach allen Seiten gleichmäßig gespannt sind. Diese Seile kön¬ 
nen die „ökologischen Faktoren“ (abiotische und biotische) darstellen. Je 
mehr Seile den Mast halten, um so sicherer steht er. Geht man jetzt daran und 
kappt die Seile eines nach dem anderen (aufs Ökosystem bezogen bedeutet 
dies: man ändert die Faktoren oder entfernt Bestandteile des Systems, indem 
man z. B. Pflanzen— oder Tierarten ausrottet), so wird der Mast zunächst 
zwar Stehenbleiben (wenn man nicht die Seile alle auf einer Seite kappt), aber 
seine Standfestigkeit wird abnehmen. Schließlich werden nur noch drei Seile 
übrigbleiben - auch sie werden den Mast gerade noch im Gleichgewicht ha- 
ten. Kappt man aber von diesen drei Seilen nur noch ein einziges, so kippt der 
Mast um. Ebenso wie das Umkippen eines hohen Sendemastes hat das Um¬ 
kippen eines Ökosystems den Charakter einer Katastrophe. 

Welche Rolle spielt der Mensch? 

Man kann sagen: Der Mensch als Lebewesen — und zwar als sehr anpas¬ 
sungsfähiges Lebewesen, das in der Lage ist, fast jeden Lebensraum auf dieser 
Erde zu bewohnen — nimmt, ob er will oder nicht, Einfluß auf seine Umwelt. 
Diesen Einfluß können wir als „biotischen Faktor“ bezeichnen! Man muß 
aber mit zwei Zusätzen die Einflüsse des Menschen auf seine Umwelt näher 
aktivieren, und dabei merkt man, daß sie sich von gewöhnlichen „biotischen 
Faktoren“, wie sie von Pflanzen und Tieren ausgehen, unterscheiden. Des¬ 
halb hat man sich daran gewöhnt, die menschlichen Einflüsse als „anthropo¬ 
gene“ den „abiotischen“ Faktoren gegenüber oder an die Seite zu stellen. 
Der erste Zusatz: Der Einfluß des Menschen ist gerichtet. Er führt entweder 
zur Zerstörung eines Ökosystems oder aber zur Verminderung der Stabilität 
und damit zur Gefährdung des ökologischen Gleichgewichts. Unter dem 
Einfluß des Menschen sind Ökosysteme kaum je mannigfaltiger, sondern fast 
stets ärmer geworden. In den letzten fünfzig Jahren sind z. B. mehr Pflanzen- 
und Tierarten ausgestorben als in dreißigtausend Jahren überblickbarer Ge¬ 
schichte vorher. 

Der zweite Zusatz: Der Mensch ist - im Gegensatz zu Tieren - in der La¬ 
ge, seinen Einfluß auf seine Umwelt zu beurteilen; er weiß um die Gefähr¬ 
dung der Umwelt durch seine Fähigkeiten. Aber die Struktur der menschli¬ 
chen Gesellschaft macht es ihm schwer, hier Gefahren abzuwenden. Dies ist 
ein innerartliches Problem der „Art Mensch“, das aber für die Frage seines 
Überlebens auf dieser Erde einmal von entscheidender Bedeutung sein wird. 
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Lange Zeit hat der Mensch die Natur als Widerpart angesehen, den es zu 
bezwingen und dem Menschen Untertan zu machen galt. Er lebte von der rei¬ 
nen Ausbeutung der Natur. Besonders kraß war diese Einstellung der Men¬ 
schen in den Jahren der Pioniere in Nordamerika. Hier wurden zwei Tierar¬ 
ten, die einst in Millionen von Exemplaren vorhanden waren (die Wandertau¬ 
be und der Bison) innerhalb von 100 Jahren völlig (die Wandertaube) bzw. 
fast völlig (der Bison) ausgerottet. Sinnfälliger Ausdruck des damaligen Glau¬ 
bens der Menschen an die Unerschöpflichkeit der Natur und der Rücksichts¬ 
losigkeit im Umgang mit ihr ist ein Ausspruch des damaligen Präsidenten der 
Vereinigten Staaten, Thomas Jefferson (Präsident von 1801-1809): „Wir 
glauben, daß die Erde der jeweils lebenden Generation gehört, die alle ihre 
Früchte ernten darf.“ Bald jedoch erschraken viele Menschen in Amerika vor 
dem, was sie angerichtet hatten. Eine Gegenbewegung zur Pionierbewegung 
entstand: die Naturschutzbewegung. So klang das, was ein amerikanischer 

Präsident, Theodore Roosevelt (Prädident von 1901-1909), ziemlich genau 
hundert Jahre später sagte, ganz anders: „Wir sind reich geworden, weil wir 
von unseren natürlichen Hilfsquellen verschwenderisch Gebrauch gemacht 
haben, und wie haben allen Grund, auf diese Entwicklung stolz zu sein. Aber 
jetzt ist die Zeit gekommen, ernsthaft zu prüfen, was geschehen wird, wenn 
unsere Wälder dahin sind, wenn der Humus weiter verarmt und in die Ströme 
geschwemmt sein wird, die Flüsse verschmutzt, die Felder entblößt und die 

Schiffahrt behindert sind.“ 
Diese Fragen gelten nicht erst für die kommenden Generationen. Für uns 

ist es jetzt an der Zeit, uns bei der Verwertung unserer reichen natürlichen 
Hilfsmittel der gleichen vernünftigen Voraussicht zu bedienen, die jeder klu¬ 
ge Mann bei der Erhaltung und weisen Nutzung seines Besitzes walten läßt, 

der die Bürgschaft für sein und seiner Kinder Wohlergehen darstellt.“ Haben 
wir inzwischen - in den letzten 80 Jahren - nach dieser Erkenntnis 

gehandelt? 

Braucht der Mensch die Natur überhaupt? 

Man kann die Frage stellen: Kann der Mensch eigentlich nicht ohne das aus¬ 
kommen, was man „Natur“ nennt? Muß es vom Menschen unbeeinflußte 
oder möglichst wenig beeinflußte Ökosysteme überhaupt geben? Wir Men¬ 
schen haben uns doch mit der Entwicklung unserer Zivilisation und Techno¬ 
logie so weit von der Natur emanzipiert, daß wir auf sie verzichten können. 
Viele Menschen in den Großstädten sind ohnehin der Natur so weit entfrem¬ 
det daß sie die Unnatürlichkeit ihres Daseins gar nicht mehr empfinden. 
Warum sich also über jede Tier- oder Pflanzenart aufregen, die ausstirbt, 
warum erschrocken sein, wenn Ökosysteme zusammenbrechen? Hauptsa¬ 
che, es ist dafür gesorgt, daß es dem Menschen auf dieser Welt gutgeht. 

Drei Gesichtspunkte müssen hierbei bedacht weiden. 
Der erste Gesichtspunkt: Es ist der biologische Gesichtspunkt, und er be¬ 

sagt daß die „Natur“ — repräsentiert durch vom Menschen unbeeinflußte 
Ökosysteme - die einzige regulative Kraft ist, die das „Gesamtökosystem 
Erde“ im biologischen Gleichgewicht hält. Fallen die Meere, die großen Flüs¬ 
se mit ihren Feuchtgebieten, die Wälder (um nur die wichtigsten zu nennen) 
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aus, so ist ungewiß, ob die Erde als Gesamtökosystem überleben wird — min¬ 
destens in einer Form, die der Menschheit das Weiterleben ermöglicht. Mit 
jeder Pflanzen-, jeder Tierart, die ausstirbt, verschwindet ein kompletter Satz 
Erbanlagen unwiederbringlich. Die Evolution, die Entwicklung des Lebens 
beruht aber auf einem Fundus an Erbanlagen, der sich nicht so schnell regene¬ 
rieren kann, wie derzeit das Aussterben von Arten vor sich geht. Niemand 
weiß, welche Erbanlagen für die Zukunft des Lebens auf der Erde besonders 
wichtigen sind. Mit dem Verschwinden von Arten verliert das Ökosystem 
Erde an Komplexität, die wiederum ein Garant für seine Stabilität ist. 

Ein Beispiel: Was hätte es bedeutet, wenn es der Wissenschaft gelungen 
wäre, in den ersten 30 Jahren unseres Jahrhunderts mit Fungiziden, mit um¬ 
fassenden Hygienemaßnahmen, mit chemischen Konservierungsmitteln die 
Schimmelpilze restlos auszurotten? Immerhin gehören sie zu den großen 
Feinden der Menschen, durch sie werden Unmengen von Lebensrnitteln ver¬ 
nichtet, und einige von ihnen haben sich als krebserregend erwiesen. Viele 
Menschen erkrankten oder starben durch sie. Bei der Nachricht über die end¬ 
gültige Vernichtung der Schimmelpilze wäre also ein Aufatmen, wenn nicht 
gar ein Jubelschrei um die Erde gelaufen. Und diejenigen, die diesen Sieg er¬ 
rungen hätten, wären als Retter der Menschheit gefeiert worden. 
Allerdings - von der segensreichen Wirkung des Penicillins und anderer An¬ 
tibiotika hätte man nie etwas erfahren. Denn ohne Schimmelpilze hätte man 
sie nicht entdecken und nicht gewinnen können. 

Der zweite Gesichtspunkt: Es ist ein ethischer Gesichtspunkt, demzufolge 
sich jede Generation Rechenschaft darüber ablegen muß, ob die Veränderun¬ 
gen, die sie — meist unwiderruflich — an ihrer Umwelt vornimmt, nachfol¬ 
genden Generationen zum Segen oder zum Schaden gereichen werden, wie 
dies aus den zitierten Worten von Theodore Roosevelt hervorgeht. Wir sind 
heute durchaus in der Lage, die Auswirkungen unseres Handelns auf die Um¬ 
welt vorauszusagen, wir tun uns aber immer noch sehr schwer, auch die er¬ 
forderlichen Konsequenzen zu ziehen. Politiker denken immer noch in Le¬ 
gislaturperioden; sie wollen wiedergewählt werden und brauchen daher ra¬ 
schen, medienwirksamen Erfolg, ökologische Fragen aber sind langfristig, 
brauchen lernfähige politische Systeme, die grundsätzlich offen und verbesse¬ 
rungsfähig sind. Planungen für globale ökologische Systeme, die sich 4,3 Mil¬ 
liarden Jahre lang entwickelt haben, z. B. Planungen zum Schutz der Welt¬ 
meere oder unserer Wälder, brauchen Überlegungen für 30, 50, ja Hunderte 
von Jahren - von der ungelösten Frage, wie Atom-Müll für Zehntausende 
von Jahren sicher vor dem Eindringen in die Biosphäre „endgelagert“ werden 
soll, ganz zu schweigen. 

Der dritte Gesichtspunkt: Er mag als religiöser bezeichnet werden. Indem 
der Mensch sich selber seine eigene Umwelt schafft, wird er Schöpfer, Angel¬ 
punkt und Maß aller Dinge. Die Welt des Menschen - speziell Zivilisation 
und Technik - ist ganz auf ihn zugeschnitten, und ihr Wert wird daran ge¬ 
messen, wie viel sie ihm nützt. Die Natur aber ist nicht vom Menschen und 
nicht für ihn geschaffen. Er ist nicht Mittelpunkt, sondern ein Glied unter 
vielen. Hier gelten andere Maßstäbe. Je weiter sich der Mensch von der Natur 
entfernt und zurückzieht in seine selbstgeschaffene Welt, um so mehr glaubt 
er natürlich, Mittelpunkt der ganzen Welt zu sein. Dieser Irrtum aber macht 
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ihn blind für das, was er tun muß, wenn er auf dieser Erde überleben will. 
Hier heißt es also: wieder bescheiden werden! 

Wenn viele Menschen heute auch immer noch glauben, es gehe im Prinzip 
ohne die Natur, wenn es heute möglich ist, Berge zu versetzen, Flüsse umzu¬ 
leiten, Meere trockenzulegen und Wüsten zu bewässern - ganz aussperren 
kann der Mensch die Natur nie - wollte er auch sämtliche Pflanzen und Tiere 
ausrotten und sich synthetisch ernähren. Der letzte Rest Natur bleibt immer 
der Mensch selbst. Denn er ist und bleibt biologischen Gesetzen unterwor¬ 
fen: denen des Stoffwechsels, des Verhaltens, der Fortpflanzung, der Ent¬ 
wicklung des Körpers und des Geistes. Sicher ist, daß der Mensch ganz allei¬ 
ne in einer von ihm geschaffenen Umwelt viel stärker bedroht ist als in einer 
Welt, in der der Regulationsfaktor „Natur“ noch eine wesentliche Rolle 

spielt. 
Drei Hauptgefahren bedrohen heute die Menschheit: Zerstörung der Na¬ 

tur, Eschöpfung der natürlichen Rohstoffquellen und die Überbevölkerung 
der Erde. Alle drei Gefahren steuern Hand in Hand auf das zu, was der Ex¬ 
ekutivdirektor der Vereinten Nationen für das Umweltprogramm, Mustafa 
Tolba, den „ökologischen Holocaust“ nannte, „der den Folgen eines atoma¬ 
ren Krieges in nichts nachstehen werde“. Denn die Sanktionen, mit denen die 
Natur antwortet, wenn das Gleichgewicht des „Ökosystems Erde ernsthaft 
gefährdet ist, können für uns Menschen tödlich sein: Ein neues ökologisches 
Gleichgewicht wird sich herausbilden ohne uns Menschen. Es ist der Natur 
buchstäblich gleichgültig, ob ein künftiges „Ökosystem Erde die Art 
Mensch noch erhalten wird oder nicht. Wir sind, auch wenn es ums Ausster¬ 
ben geht, nur eine Art unter vielen! 

Was sollen wir tun ? 

Die Antwort ist eigentlich ganz einfach: Wir müssen endlich Frieden mit der 
Natur schließen - nach den langen Jahren des Kampfes gegen sie. Weil wir 
erkannt haben, daß ein Sieg über die Natur unseren eigenen Untergang be¬ 
deutet. 

Günter Kunz beschreibt in dem Buch „Die ökologische Wende“ „drei 
Stufen zum Frieden mit der Natur“: 

Die erste Stufe: Das war die Erkenntnis weniger, daß die Menschheit auf 
dem besten Wege war, sich selbst die Grundlagen für ihr Weiterbestehen zu 
zerstören; das war die Zeit, in der Politiker noch meinten, mit Umweltpro¬ 
blemen könne man keine Wähler mobilisieren; das war das aufdämmernde 
Bewußtsein, daß wir auf einem begrenzten Planeten leben und daß wir uns 
ein in alle Zukunft fortdauerndes Wachstum nicht leisten können; daß nicht 
alles gemacht werden muß, was technisch machbar ist: das waren beginnende 
Zweifel am Fortschrittsglauben; das war das ehrliche Aufbegehren erster 
Bürgerinitiativen gegen naturzerstörende Planungen; das war das Aufflak¬ 
kern der Einsicht, daß der Mensch nicht Beherrscher, sondern Teil der Natur 
ist, und daß er mit dieser Natur sich selbst zerstören würde. 

ln der zweiten Stufe begannen Gesetzgeber und Verwaltungen sich in der 
ihnen eigenen Art der Probleme anzunehmen: Da wurden Gesetze erarbeitet 
und erlassen, Ausführungbestimmungen und Verordnungen in Kraft gesetzt, 
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regionale, nationale, internationale Konferenzen abgehalten. Da hörten die 
Gerichte auf, sich bei Umwehsündern zu entschuldigen, wenn sie sie bestra¬ 
fen mußten. 

Die zweite Stufe, das war und ist die Zeit, in der die Fische wieder in ehe¬ 
mals tote Flüsse zurückkehrten — in die Themse etwa oder in die Ruhr; in der 
Umwehschäden repariert werden, soweit die Gesetze und das Geld reichen 
und in der wach gewordene Bürger um jeden grünen Baum kämpfen; in der 
die Schadenverursacher zur Kasse gebeten werden; die Zeit aber auch, in der 
clevere Rechtsanwälte gegen jedwede Planung eine „Bürgerinitiative“ ins Le¬ 
ben rufen, in der die Rechtsabteilungen der Industrie nach jeder noch so klei¬ 
nen Lücke in der wettbewerbsverzerrenden Umwehgesetzgebung fahnden 
und in der Gemeinden und untere Behörden hin- und hergerissen werden 
zwischen der Pflicht zur Durchsetzung von Gesetzen und Vorschriften einer¬ 
seits und dem Wunsch nach Erhöhung der Gewerbesteuer-Einnahmen und 
lokaler Arbeitsplatzsicherung andererseits. 

Die dritte Stufe schließlich liegt noch vor uns. Es sollte dies die Zeit sein, in 
der kaum noch Umwehschäden repariert werden müssen, weil die Menschen 
gelernt haben, ihre Tätigkeiten weitgehend im Einklang mit den Gesetzen der 
Ökologie zu organisieren, in der die Industrie vom Gegner zum Mitstreiter 
der Ökologen geworden ist, weil sie ausgerechnet und erprobt hat, daß es 
ökonomisch vorteilhafter ist, sich von vornherein ökologisch richtig zu ver¬ 
halten; es sollte die Zeit sein, in der aus ökonomischen Erwägungen heraus 
die Wegwerf-Mentalität von einem konsequenten Recycling-Denken abge¬ 
löst wird (natürliche Ökosysteme funktionieren immer als Kreisläufe). Viele 
Wirtschaftswissenschaftler haben das inzwischen begriffen und suchen nach 
Instrumenten, um die volkswirtschaftlichen Aktivitäten in die entsprechen¬ 
den Bahnen zu lenken. 

Und wir? Wir müssen uns bemühen, so viel wie möglich über die Natur zu 
erfahren, um nicht gegen sie, sondern in ihrem Sinne zu handeln. Das wird 
für uns den Abschied von manch lieben Gewohnheiten und sogenannten 
„Erleichterungen des Lebens“ bedeuten. Aber all das, was wir auf uns neh¬ 
men, um unseren Frieden mit der Natur zu machen, nehmen wir gewiß nicht 
aus Sentimentalität auf uns. Wir wissen: Es geht beim Umweltschutz gar 
nicht zuerst um die Natur, sondern vor allem um uns selbst. Umweltschutz 
ist in Wirklichkeit Menschenschutz! 

Dies mag ein Leitgedanke für die vor uns liegenden Öko-Tage sein! 

Dr. Grimm 
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ZUR ERFORSCHUNG DER URSACHEN DES WALDSTERBENS 
IST EINE INTERDISZIPLINÄRE ZUSAMMENARBEIT DRINGEND 
ERFORDERLICH! 

Die bisherigen Arbeitsergebnisse der verschiedenen wissenschaftlichen Dis¬ 
ziplinen weisen deutlich darauf hin, daß das Baumsterben in unseren Wäldern 
durch das Zusammenwirken mehrerer Faktoren verursacht wird. Diese kom¬ 
plexe Situation führte dazu, daß in der zurückliegenden Zeit zahlreiche, meist 
disziplinorientierte Hypothesen über die Ursache des Baumsterbens aufge¬ 
stellt wurden. Der Versuch, diese vorwiegend durch eine monokausale Be¬ 
trachtungsweise des Problems entwickelten Vorstellungen zu ordnen, führt 
- ohne damit Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben und eine Rangfolge 
festzulegen - zu den folgenden 4 Kategorien an möglichen Schadensursa- 

chen: 
1. Die anthropogene Verschmutzung der Atmosphäre 

a) Wirkung der Luftverunreinigung (vor allem der Säurebildner S02, NOx, 
HF und HCl) über den Boden auf das Feinwurzelsystem (Mykorrhizen im 
Wurzelboden) und damit auch auf die physiologisch-chemischen Prozesse 

des Baumes. 
b) Wirkung der Luftverunreinigungen (Säurebildner, 03, Photooxidantien, 
pCBs PAHs, Halogenkohlenwasserstoffe u. a. meist unbekannte organische 
Verbindungen) direkt über die Blattorgane auf die Photosynthese und/oder 
die übrigen physiologisch-chemischen Prozesse des Baumes. 

2. Der Mangel an Nähr-, insbesondere an Mineralstoffen 
a) durch Verarmung des Bodens an mobilen Nährstoffen (insbesondere an N, 
P K Ca und Mg) infolge forstlicher Produktionsbedingungen z.B. infolge 
des Anlegens von Monokulturen schnellwachsender Baumarten (vor allem 
von Fichten), die inzwischen ohne Nachdüngung 2- bis 3mal geerntet und 
wieder neu angepflanzt wurden. 
b) durch das Auswaschen von Inhaltsstoffen (Mg, Zn, Ca, Spurenelemente, 
Assimilate u.a.) aus den Blattorganen - dies besonders dann, wenn die Zell¬ 
membranen und Kutikulä bereits vorher infolge anderer Umwelteinflüsse ge¬ 

schädigt werden. 
3. Das Auftreten biotischer Schaderreger 

a) Bekannte Schädlinge wie z. B. der Borkenkäfer oder parasitäre Nematoden 
können örtlich zum raschen Absterben von Baumbeständen beitragen; sie 
sind jedoch nur als sekundäre Schadensursache anzusehen und stehen mit den 
z.Zt. auftretenden großflächigen Waldschäden primär nicht in Verbindung. 
b) Unbekannte, infektiöse Organismen wie z.B. Viroide, Viren, Mykoplas¬ 
men und Bakterien könnten durchaus primär für die rasche Ausweitung der 
Walderkrankungen verantwortlich sein. So bestechend einfach diese Hypo¬ 
these auch ist, sie konnte durch die bisherigen Untersuchungen weder belegt 
noch ausgeschlossen werden. 

4. Extreme klimatische Ereignisse 
Sowohl länger andauernde Niederschlagsdefizite als auch extreme Kälte-, 
Hitze- bzw* Strahlungsperioden stellen für sich allein bereits eine außerge¬ 
wöhnliche Belastung für die Wälder dar und können bei gleichzeitiger Ein¬ 
wirkung primärer Schadfaktoren - z.B. von phytotoxischen Luftverunreini- 
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gungen — die Ausbildung und Ausbreitung von Waldschäden erheblich be¬ 
schleunigen. 

Durch die unter Kategorie 1. bis 4. einordbaren Hypothesen über die Ur¬ 
sachen des Baumsterbens werden zahlreiche, bisher nicht beantwortete wis¬ 
senschaftliche Fragen aufgeworfen, die sich einerseits auf die Wirkung einzel 
ner externer Schadfaktoren auf die essentiellen Prozesse in den verschiedenen 
Kompartimenten des Ökosystems ,Wald‘ und andererseits auf das Zusam¬ 
menwirken dieser Schadfaktoren beziehen. Zur Veranschaulichung der 
Komplexizität dieser Fragestellungen soll nachfolgend beispielhaft auf einige 
Kenntnislücken hingewiesen werden: 

So sind sich zwar die Fachleute weitgehend darüber einig, daß die Wald¬ 
schäden primär durch luftgetragene Schadstoffe verursacht werden. Jedoch 
gehen die Auffassungen über Art und Wirkungsweise der Stoffe, die als Ver¬ 
ursacher der Schäden in Frage kommen, weit auseinander. Die Klärung der 
noch offenen Fragen wurde u.a. dadurch erschwert, daß genauere Informa¬ 
tionen über Art und Konzentration der zahlreichen weiteren Schadstoffe feh¬ 
len, die neben den häufig genannten Stoffen wie SO>, NOx, Oz, HF usw. 
ebenfalls in der Atmosphäre auftreten. Es ist daher zunächst erforderlich, daß 
mittels verfeinerter Sammel- und Analysentechniken die Vielfalt der atmo¬ 
sphärischen Schadstoffe an Standorten kranker Waldbäume qualitativ und 
quantitativ untersucht wird. Weiterhin muß in Abstimmung mit dieser Luft¬ 
analytik z.B.durch Gaswechselmessungen überprüft werden, in welchem 
Maße die Standortluft im Vergleich zur Reinluft die Photo- und Biosynthese¬ 
leistung der Bäume am Standort einschränkt. Durch die Verwendung ver¬ 
schiedener Luftfilter, die jeweils nur bestimmte Gruppen an Schadstoffen aus 
der Standortluft entfernen, können schrittweise die möglichen Verursacher 
der Gaswechselstörungen eingekreist und schließlich auch identifiziert wer¬ 
den. 

Wie allgemein bekannt, treffen die atmosphärischen Schadstoffe nicht nur 
auf die Blattorgane der Bäume, sondern gelangen durch direkte Trocken- und 
Naßdeposition sowie mit den abgestorbenen Blättern und Nadeln auch auf 
bzw. in den Waldboden. Dabei wird, wie die Ergebnisse langjährigerMessun- 
gen an verschiedenen Waldstandorten belegen, der pH-Wert des Bodens 
durch lufteingetragene Säurebildner deutlich abgesenkt. Aufgrund neuerer 
Forschungsergebnisse nimmt man an, daß als Folge des pH-Wert-Abfalls im 
Boden aus oxidischen und silikatischen Verbindungen Al - und möglicher¬ 
weise auch Mn - sowie Schwermetall-Ionen freigesetzt werden, die dann to¬ 
xisch auf die Feinwurzelsysteme der Bäume einwirken. Jedoch sind die spe¬ 
ziellen physikalisch-chemischen und chemischen Prozesse, die durch eine 
pH-Absenkung in den verschiedenen Horizonten eines Waldbodens initiert 
werden und letztendlich auch zu einer Al- und Mn-Freisetzung führen kön¬ 
nen, weitgehend unerforscht. Völlig offen ist z. B. auch die Frage, inwieweit 
die übrigen, gleichzeitig mit den Säurebildnern in den Waldboden eingetrage¬ 
nen Luftschadstoffe an der Zerstörung der Fein Wurzelsysteme der Bäume be¬ 
teiligt sind. Ebenso liegen kaum Informationen darüber vor, wie sich mit 
fortschreitender Zeit durch den ständigen Eintrag von Säurebildnern und an¬ 
deren Schadstoffen die Populationsvielfalt, -dichte und -dynamik der Bode¬ 
norganismen ändert, die im besonderen Maße für die Recyclisierung der 
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Nährstoffe im Waldboden und damit auch für die Nährstoffversorgung der 
Waldbäume verantwortlich sind. Im Falle einer starken Abnahme der Popu¬ 
lationsdichte und -vielsalt dieser Organismen könnte der Waldboden mit der 
Zeit an bestimmten Nährstoffen verarmen und schließlich die Fähigkeit ver¬ 
lieren, die Bäume ausreichend mit Nährstoffen zu versorgen. Ebenso kann 
eine verstärkte Auswaschung organischer und anorganischer Inhaltsstoffe der 
Blattorgane durch Regen, Nebel und Tau dazu führen, daß der interne Nähr¬ 
stoffhaushalt der Bäume in Unordnung gerät. Die Nährstoffauswaschung 
kann jedoch nur dann bedrohliche Ausmaße annehmen, wenn zunächst 
durch vorgelagerte Prozesse die Kutikulä und Stomata der Blattorgane ge¬ 
schädigt und in der Ausübung ihrer Funktionen eingeschränkt werden. Die 
Kenntnisse über die Umweltfaktoren und Mechanismen, die zur primären 
Schädigung der Kutikulä und Stomata der Blattorgane führen, sind bisher nur 
lückenhaft. Das Defizit an Kenntnis tritt um so deutlicher hervor, je mehr 
man sich Fragen zuwendet, die auf das komplexe Zusammenwirken verschie¬ 
dener Schadfaktoren beim Baumsterben ausgerichtet und nur durch eine in¬ 
terdisziplinäre Zusammenarbeit zu beantworten sind. So liegen z. Z. über die 
Wirkung des Säure- und Schadstoffeintrags auf die Nährstoffdynamik in der 
Rhizosphäre, dem Kontaktraum zwischen Baumwurzeln und Boden, kaum 
Informationen vor. In diesem Falle ist eine brauchbare Auskunft nur dadurch 
zu erhalten, daß in einem entsprechenden Forschungsschwerpunkt zumin¬ 
dest Lustanalytik, Bodenchemie, Bodenbiologie und Wurzelphysiologie mit¬ 
einander verknüpft werden. 

Geht man noch einen Schritt weiter und fragt z. B. nach den Einzelheiten 
der physiologischen oder auch biochemischen Wechselbeziehungen bzw. 
Einflußnahmen, die zwischen dem Krankheitsgeschehen im Wurzel-, dem im 
Stamm- und dem im Kronenbereich bestehen, so bleiben befriedigende Ant¬ 

worten völlig aus. . . 
Es ist angesichts dieser durch Beispiele charakterisierten Situation dringend 

notwendig, daß in Zukunft eine konzertierte und koordinierte, auf das Pro¬ 
blem „Waldschäden“ bezogene Forschung mit weitgehend offener Fragestel¬ 
lung betrieben wird. Dabei sind jedoch die beiden folgenden Gesichtspunkte 
besonders zu berücksichtigen: 

- Eine Forschung, die auf effektivem Wege einen komplexen Vorgang in 
der Natur aufklären soll, muß gemeinsam von Vertretern verschiedener na¬ 
turwissenschaftlicher Disziplinen getragen werden. Dementsprechend sind 
im Falle der Erforschung der Ursachen für die Walderkrankung die Aktivitä¬ 
ten bestimmter Teilbereiche der Biologie/Botanik (z. B. Pflanzenphysiologie, 
-Ökologie, Phytopathologie, Zytologie), Bodenkunde (z.B. Bodenchemie, 
-Systematik, -Ökologie), Chemie/Biochemie (z. B. analytische Chemie, atmo¬ 
sphärische Chemie, Phyto-, Zytochemie), Mikrobiologie (z.B. Mykologie, 
Bakteriologie, Virologie), Meteorologie(z. B. Wettererfassung, Bio-, Mikro-, 
Forstmeteorologie) und Waldbau- und Ertragskunde auf ein gemeinsames 

Ziel auszurichten. 
- Qualität, Anzahl und zielgerechte Verwertbarkeit der Resultate, die 

durch eine interdisziplinäre Zusammenarbeit erreicht werden, sind dann be¬ 
sonders hoch, wenn die vielfältigen disziplintypischen Messungen am selben 
Versuchsobjekt bzw. gleichwertigen Proben des Objektes zeitparallel zuein- 
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ander durchgeführt werden und bereits gewisse Grundkenntnisse über das 
Versuchsobjekt vorliegen. Dies bedeutet im Hinblick auf die Erforschung der 
Ursachen für die Walderkrankung, daß die Forschungsaktivitäten der ver¬ 
schiedenen Disziplinen nur an bestimmten, besonders prädestinierten Wald¬ 
standorten konzentriert werden sollten. Der gemeinsam zu benutzende 
Waldstandort sollte sich u.a. dadurch auszeichnen, daß 
— sein Baumbestand bereits deutlich geschädigt ist oder aber — sofern er als 

Vergleichsstandort dienen soll — keine nachweisbaren Schadenssympto¬ 
me aufweist, 

— er entweder eindeutig in einem sog. Reinlustgebiet oder aber in unmittel¬ 
barer Stadt- und Industrienähe liegt, 

— die Einzelheiten seiner forstwirtschaftlichen Vergangenheit, wie z.B. Art 
und Folge der bisher herangewachsenen Bäume, hinreichend bekannt sind 
und 

— dort bereits problembezogene, systematische Forschungsarbeiten seit län¬ 
gerer Zeit laufen. 

Diese Vorstellungen sind jedoch nur dann realisierbar, wenn sich die betei¬ 
ligten Wissenschaftler von ihrer jeweiligen monokausalen Betrachtungsweise 
des Problems „Waldsterben“ lösen und sich in einer Denkweise zusammen¬ 
finden, die eine konzertierte und koordinierte, ausschließlich auf das Pro¬ 
blem gerichtete Forschung gestattet. Erst unter diesen Voraussetzungen kann 
gemeinsam ein interdisziplinäres Forschungsprogramm aufgestellt werden, 
das die Grundlage für eine schnelle und aussagekräftige Erforschung der Ur¬ 
sachen des Waldsterbens bildet. 

Ausschnitte aus dem Referat von 
K. Figge, NATEC Hamburg 

NATURHEILKUNDE 

Naturheilkunde und naturwissenschaftliche Medizin sind Erscheinungen der 
neueren Zeit. Während die Schulmedizin, die sich als angewandte Naturwis¬ 
senschaft begreift, spätestens seit Virchows Zellularpathologie, einen voll¬ 
ständigen Bruch mit der Heilkunde der Vergangenheit vollzog, speziell mit 
der vornaturwissenschaftlichen Ära, der Humoralpathologie und -therapie, 
übernahmen und entwickelten die Naturheilkundigen das wertvolle Erbe der 
Humoraltherapie und die empirisch in Jahrhunderten gewonnenen unschätz¬ 
baren Erfahrungen der Volksheilkunde. 

Die klassische Naturheilkunde selbst aber ist als eine Reaktion, eine Alter¬ 
native zur Entwicklung einer rein kausal-analytischen naturwissenschaftli¬ 
chen Medizin aufzufassen. Sie ist die Schöpfung dreier genialer Heilpraktiker 
und einiger weniger als Außenseiter verschrieener Ärzte. Der Bauer Vinzenz 
Frießnitz (1799) wurde etwa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zum Neu¬ 
begründer der modernen Hydrotherapie. Arnold Rikli zum Begründer der 
Licht-, Luft- und Sonnenbehandlung und Johann Schroth zum Begründer 
einer naturheilkundlich-diätischen Therapie. In der Folgezeit und bis zum 
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heutigen Tage, haben Heilpraktiker - wie J.H. Rausse, Th. Hahn, Eduard 
Baltzer, Louis Kühne, Pfarrer Kneipp, Pastor Felke, Herrn. Canitz und viele 
andere und eine Reihe bedeutender ärztlicher Außenseiter die Naturheilkun¬ 
de weiterentwickelt. 

Das Wesen, der Kern des Heilpraktikerberufes ist identisch mit den 
Grundanschauungen der Naturheilkunde. So geht die Naturheilkunde in 
Diagnose und Therapie vom Ganzheitsbegriff des Menschen aus, von der 
psychosomatischen Einheit des Menschen und steht damit im Gegensatz zu 
einer vorwiegend lokal-pathologisch-, systemorientierten Auffassung der 
analytisch-naturwissenschaftlichen Medizin. Das ganzheitliche Denken der 
Naturheilkunde beschränkt sich nicht auf die Feststellung der psychosomati¬ 
schen Einheit des Menschen, sondern stellt den Menschen bewußt in die 
übergeordnete Ganzheit der Lebensgemeinschaft und der Natur, geht also 
von der Einheit zwischen In- und Umwelt, von Natur und Kosmos aus. 

Die tägliche Arbeit am und mit dem kranken, leidenden Menschen ist für 
den Heilpraktiker ohne die Ehrfurcht vor der Natur, vor der Größe und 
Schönheit einer über ihm stehenden Schöpfung, ohne eine metapysisch- 
transzendente Bindung, aus der sich seine Berufsethik ergibt, nicht möglich. 

Naturwissenschaftliche Fakten und Erkenntnisse sind durchaus für die 
Naturheilkunde von Bedeutung, sie ist jedoch bestrebt, entsprechend ihrer 
ganzheitlichen Grundauffassung, diese naturwissenschaftlichen Einzelfakten 
aus ihrer begrenzten, linear kausalanalytischen Einseitigkeit herauszulösen 
und sie einer ganzheitlichen Deutung ein- und unterzuordnen. Erst durch 
diese ganzheitliche Zuordnung naturwissenschaftlicher Erkenntnisse erhal¬ 
ten diese den ihnen zukommenden Platz und Stellenwert, bekommen die 
mehr oder weniger isoliert nebeneinander stehenden naturwissenschaftlichen 
Fakten ihren eigentlichen Sinn, ihre finale Deutung und Bedeutung. 

In diesem Sinne macht der moderne Heilpraktiker in zunehmendem Um¬ 
fang auch erfolgreichen Gebrauch von naturwissenschaftlichen Fakten und 

Erkenntnissen. ... 
Die Naturheilkunde sieht im Fehlen naturverbundener Lebensweise, in der 

toxischen Gesamtsituation unserer technisch industriellen Umwelt und Er¬ 
nährung den eigentlichen und tieferen Grund der meisten Krankheiten und 
Leiden. Der entscheidende Unterschied zur naturwissenschaftlichen Patho¬ 
logie ist darin zu sehen, daß der Heilpraktiker in der Regel in der Krankheit 
die Abwehr des erkrankten Organismus sieht, zur Wiederherstellung des ge¬ 
störten Gleichgewichts, wobei er davon ausgeht, daß in jedem Organismus 
eine sinnvoll handelnde Abwehrkraft vorhanden ist, ein „innerer Arzt“, wie 
Paracelsus es ausdrückte, die sich in der Krankheit zur Wehr setzt und die 
Gleichgewichtsstörung zu beseitigen versucht, indem sie eine Krankheit her- 

°Krankheit ist also nach Auffassung der Naturheilkunde Ausdruck der 
Selbsttherapie des Organismus, ist die Summe der psycho-somatischen ganz¬ 
heitlichen Abwehrtätigkeit im lebendigen Organismus, und in den Sympto¬ 
men der Krankheit sieht der Heilpraktiker in der Regel die Heilmittel des Or¬ 
ganismus, wie Fieber, Durchfall, Husten, Erbrechen, Schweiße usw. Folg¬ 
lich sieht er im Krankheitsfall seine Aufgabe nicht darin, die Symptome zu 
unterdrücken, sondern sie im Gegenteil zu unterstützen, zu steuern und bei 
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Erlahmen der körpereigenen Abwehr solche Symptome — wie Fieber, 
Schweiße, Erbrechen etc. — der Natur nachzuahmen. 

Die Naturheilkunde stellt also der immer noch geübten direkten 
Symptomunterdrückung der spezifischen Therapie der naturwissenschaftli¬ 
chen Medizin die indirekte Symptomauflösung der unspezifischen naturheil¬ 
kundlichen Therapie gegenüber. Während der Heilpraktiker in der Krankheit 
eine positive Äußerung der Naturheilkraft, den Heilweg der Natur sieht und 
in den Symptomen der Krankheit die Heilmittel der Natur, versteht er unter 
einem Leiden ein vorübergehendes oder endgültiges Versagen der Naturheil¬ 
kraft, also Degeneration, Defektheilung usw. Aus dem Vorhergesagten er¬ 
gibt sich, daß der Heilpraktiker bestrebt ist, den Heilverlauf seines Patienten 
so zu gestalten, so zu steuern, daß er möglichst weitgehend dem natürlichen, 
unbeeinflußten Heilverlauf entspricht, wobei er in dem Patienten den aktiven 
Partner im Heilungsprozeß sieht, im Gegensatz zu der vielfach passiven Rolle 
des Patienten in der wissenschaftlichen Medizin. 

„Die Heilmittel des Heilpraktikers sind in erster Linie die entwicklungsge¬ 
schichtlich wirksam natürlichen Lebensreize, also diejenigen Lebensreize, 
die in sehr langen Zeiträumen die Einrichtungen und Leistungen des Lebens 
zur Erhaltung, Abwehr und Anpassung ausgebildet haben. Zu diesen ent¬ 
wicklungsgeschichtlich wirksamen Lebensreizen zählt der Heilpraktiker 
Wärme und Kälte, Bewegung und Ruhe, das Wasser, die Erde, die Sonne, die 
Luft, die Atmung, die Ernährung - auch die Nahrungsenthaltung, das Fa¬ 
sten — und nicht zuletzt die seelischen Lebensreize. Diese entwicklungsge¬ 
schichtlich wirksamen natürlichen, funktionellen Lebensreize sind in der La¬ 
ge, die Lebens- und Abwehrkräfte zu stärken, die Gesundheit zu erhalten 
und im Krankeitsfall durch ihre richtig dosierte und gesteuerte Anwendung 
gemäß der Arndt-Schultz’schen Regel, die Heilung zu bewirken.“ 

Naturheilkunde ist immer auch Ordnungs- und Übungstherapie. Für den 
Heilpraktiker sind Ganzheitstherapie und Naturheilkunde identisch. 

Im Laufe der Entwicklung der Naturheilkunde haben weitere Therapien in 
die Naturheilkunde Eingang gefunden, die jedoch sämtlich mit den ganzheit¬ 
lichen Grundauffassungen in den hier skizzierten Grundprinzipien überein¬ 
stimmen. Hier muß die Homöopathie erwähnt werden, die von Samuel Hah¬ 
nemann, einem bis heute angefeindeten ärztlichen Außenseiter, stammt. Die 
Homöotherapie setzt der naturwissenschaftlichen Antibiotik die Probiotik 
der Naturheilkunde entgegen, indem sie die natürlichen Selbstheilkräfte in 
optimaler Weise in Gang setzt und bei ihrer höchst differenzierten, individu¬ 
ellen Mittelwahl Psyche und Soma ganzheitlich berücksichtigt. Damit ist die 
Homöopathie fester Bestandteil der Naturheilkunde geworden. Ähnliches 
läßt sich auch von anderen Heilmethoden sagen, die in die Naturheilkunde 
Eingang gefunden haben, wie z.B. die Akkupunktur, die sich allein schon 
durch ihre Yin- und Yang-Philosophie als Ganzheitstherapie erweist, wie die 
Neuraltherapie, die Chiropraktik, die ganzheitliche Psychotherapie und vie¬ 
les andere. Bei allem bleibt aber die Naturheilkunde mit ihrem Primat der 
Ganz- und Übungsprinzipien für den Heilpraktiker die Grundlage aller ge¬ 
sunden Lebens- und Heilweisen. Der Heilpraktiker vertritt die Auffassung, 
daß die Anwendung dieser Prinzipien im Rahmen der Naturheilkunde zu- 
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gleich die bestmögliche, wirksamste Prophylaxe darstellt im Kampf gegen die 
zunehmenden Zivilisationskrankheiten und -leiden. 

Die Naturheilkunde lehnt in der Regel die direkte Symptomunterdrückung 
ab. Bei einem vorübergehenden oder dauernden Versagen der Zahl von Zivi¬ 
lisationskrankheiten, von angeborenen oder erworbenen Leiden und degene- 
rativen Erkrankungen, bei allein rein mechanisch entstandenen Störungen 
und bei den traumatisch bedingten Krankheiten und Leiden, ist es jedoch 
notwendig, kurz- oder längerfristig in Symptomen zu denken, und zwar im¬ 
mer dann, wenn das Leben eines Menschen mittelbar oder unmittelbar be¬ 
droht ist. Diese „Notsituationen“ stellen die Domäne der naturwissenschaft¬ 
lichen Medizin dar. Im Rahmen dieser Notmedizin vollbringt die moderne 
naturwissenschaftliche Medizin ihre großartigen, bewundernswerten Lei¬ 
stungen in der Rettung oder Verlängerung bedrohten Menschenlebens. Dies 
wird vom Heilpraktiker in vollem Umfang anerkannt und gewürdigt. Er ver¬ 
tritt jedoch den Standpunkt, daß diese großartigen Leistungen der Notmedi¬ 
zin, so schicksalhaft und segensreich sie sich für den einzelnen Betroffenen 
auch auswirken, nicht in der Lage sind, die Gesamtgesundheit unseres Volkes 
zu vermehren, wenn wir unter Heilung eine „restitutio ad integrum“, d.h. 
eine völlige Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes verstehen. 

Hans K. Beyer 

LEBENDE MEERESORGANISMEN IN HAMBURGER SCHULEN 

Umwelterziehung beginnt im Umgang mit lebendigen Tieren und Pflanzen, 
ökologische Fehlentscheidungen der vergangenen Jahrzehnte gehen auch 
darauf zurück, daß in den Schulen der Kontakt mit dem Lebendigen in den 
Hintergrund trat. Diesen Bezug zu erneuern, gehört zu den Zielen eines lang¬ 
fristig geplanten „Zentrums für Schulbiologie und Umwelterziehung“ in 

H Die Verwirklichung eines ersten kleinen Teilkonzepts soll der Aufbau eines 
hydrobiologischen Labors darstellen. Hier würden insbesondere einheimi¬ 
sche Meeres- aber auch Süßwasserorganismen in Aquanen-Kreisläufen und 
Schalenkulturen gehalten oder gezüchtet; z. B. Plattfische, Seeigel, Seeschei- 
den, Borstenwürmer, Nesseltiere oder Meeresleuchtticrchen; oder andere für 
die Schule geeignete Organismen aus dem modernen Forschungslabor des 
Hydrobiologen. Diese Tiere können dann von interessierten Biologielehrern 
für ihren Unterricht abgeholt werden. Wir sehen die Ausgabe des Labors je¬ 
doch auch, und vor allem darin, fachkundige Beratung, Anleitung und Ver¬ 
mittlung zu geben, damit an den Schulen eigenständig Wassertiere gehaltert 
und gezüchtet werden können. 

Wenn die für Mitte 1984 beantragten Projektmittel tur unser Vorhaben be¬ 
willigt werden, können wir testen, inwieweit ein erstes „Angebot“ von Was- 
serticren von Hamburger Lehrern genutzt würde, um anschaulichen Biolo¬ 
gie-Unterricht an solchen Organismen zu gestalten, die bisher nicht oder nur 
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schwer für die Schule zugänglich waren. Über das lebende Tier kann sinnvoll 
zu den ökologischen Problemen gefährdeter aquatischer Lebensräume unse¬ 
rer Heimat: Elbe, Wattenmeer, Nordsee, Ostsee hingeführt werden. In Zu¬ 
sammenarbeit mit dem Institut für Lehrerfortbildung sind hierfür auch eigene 
Exkursionen in den norddeutschen Raum vorgesehen. 

Im Rahmen der diesjährigen Projekttage am Christianeum hatten wir erst¬ 
mals Gelegenheit, interessierten Besuchern, also vor allem Schülern, Eltern 
und Lehrern, unser Vorhaben in Form einer „Kleinen Tierschau unter dem 
Stereomikroskop“ vorzustellen. Diese Darbietung erfolgte im Zusammen¬ 
hang mit einem Vortrag von Dr. W. Greve über meeresbiologische For¬ 
schungsarbeiten an der Biologischen Anstalt Helgoland. 

In den Räumen der Biologiesammlung stellten wir einige ausgewählte ein¬ 
fach zu haltende Schalenkulturen mit Hohltieren und Borstenwürmern auf; 
auch zwei kleine Meerwasser-Aquarien mit Einsiedlerkrebsen, filtrierenden 
Seescheiden, Miesmuscheln und Sycon-Schwämmen aus dem Helgoländer 
Felswatt waren zu sehen. Nähere Angaben zur Lebensweise und Pflege der 
gezeigten Tiere konnten einem „Steckbrief“ neben der Kultur entnommen 
werden. Gefreut haben wir uns über echtes Erstaunen mancher Betrachter, 
wenn sie den Polypen der Ohrenqualle Aurelia atirita bei Erbeuten von Arte- 
mien-Larven zuschauten; oder wenn die winzige „Klebmeduse“ Staurocla- 
dia langsam ihre knotigen Fangtentakel bewegte; oder wie das emsig umher¬ 
kriechende Elternpärchen des Polychaeten Ophryotrocha diadema seine Ei¬ 
gelege bis zum Schlupf der Larven behütet. 

Wir haben uns sehr gefreut über die freundliche und offene Aufnahme und 
das Interesse im Kreise der Biologielehrer des Christianeums. Wir danken be¬ 
sonders Herrn Dr. Tode und Herrn Andersen, welche die Darbietung in den 
Räumen des Hauses möglich gemacht haben, und wir hoffen, eine Grundlage 
für weitere Zusammenarbeit geschaffen zu haben. 

Dr. K. Klöckner, H. Hasselberg 
Förderverein Schulbiologiezentrum Hamburg e. V. 
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PROJEKT NR. 15c: TIERVERSUCHE 

Teilnehmer: 24 Schüler (6. und 7. Klasse), 1 Lehrer als Leiter. 
Am ersten Tag unseres Projekts über Tierversuche erhielten neun Gruppen 

jeweils vier Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften sowie Stellungnahmen 
der Ärztekammer, der Pharmaindustrie, der Tierversuchsgegner und des Mi¬ 
nisteriums für Jugend, Familie und Gesundheit, um die Argumente der Be¬ 
fürworter und Gegner von Tierversuchen herauszuarbeiten und vorzutragen. 
So erhielten alle Teilnehmer einen Überblick über die Problematik von Tier¬ 
versuchen. Eine ganze Reihe von Berichten warfen denjenigen, die Tierversu¬ 
che machen, Grausamkeit vor, während z. B. Ärzte und Pharmaindustrie auf 
die Notwendigkeit der Versuche hinweisen. Beim Vortragen der Ergebnisse 
haben wir Meinungen ausgetauscht und Fragen für den Besuch der Tierhal¬ 
tung im Universitätskrankenhaus Eppendorf sowie Formulierungen fur die 
geplante Meinungsumfrage gesammelt. , 

Am zweiten Tag bekamen wir einen Einblick in die Tierzucht und Tierhal¬ 
tung für Tierversuche im UKE. In drei Gruppen zu je acht Schülern wurden 
uns von den Tierpflegern Frösche, Meerschweinchen, haarlose Mause, Rat¬ 
ten, Schweine, Hunde und Hamster gezeigt und ihre Verwendung bei Trans¬ 
plantationen, bei Hauttests zur Erforschung von Hautkrebs und Allergien 
sowie bei der Heilung von Tuberkulose und bösartigen Tumoren erklärt. Der 
Leiter der Tierhaltung, Herr Dr. Dimigen, ein Tierarzt, machte uns deutlich, 
daß auf Tierversuche für die Heilung kranker Menschen nicht verzichtet wer¬ 
den kann und daß die Zahl von fünf Millionen Tieren, die für Tierversuche 
jährlich in unserem Land getötet werden, im Verhältnis zu den 340 Millionen 
Tieren gesehen werden muß, die wir jedes Jahr verspeisen Er sagte uns auch, 
daß im Eppendorfer Krankenhaus darauf geachtet wird, daß den Tieren we¬ 
nig Leid, Schmerz und bleibende Schäden zugefügt werden. 

Am dritten Tag haben wir uns zunächst einen Ausschnitt aus der Fernseh¬ 
sendung „Report“ über Tierversuche anläßlich des geplanten neuen I ler- 
schutzgesetzes angeschaut. Der Bericht zeigte grausame und offenbar sinnlo¬ 
se Versuche an Tieren, die nach Meinung des Tierarztes in Eppendorf so nicht 
durchgeführt werden. In der Sendung trat ein Wissenschaftler auf der Versu¬ 
che für den Verbraucherschutz, die Wissenschaft und die Ausbildung der 
Medizinstudenten befürwortete. Auch ein Gegner der Tierversuche nur fur 
medizinische Versuche zulassen wollte, kam zu Wort. Der Moderator der 
Sendung sprach sich nur für Versuche aus, die zu lebenswichtigen Ergebnis¬ 
sen führen Dabei bleibt die Frage offen, was man darunter versteht, ob nicht 
z B auch die Sicherheitstests für giftige Stoffe (in Putzmitteln, Pflanzen¬ 
schutzmitteln, bestimmten Kosmetika), die Grundlagenforschung und die 
Arzneimittelforschung lebenswichtig sein können. 

Anschließend haben wir eine Meinungsumfrage im Elbe-Einkaufszentrum 
und der Walzstraße durchgeführt und sind zu folgenden Ergebnissen ge¬ 

1 Die meisten Befragten gaben zu, sehr wenig über Tierversuche zu wissen. 
2 5o % tfer Passanten sprachen sich gegen Tierversuche aus, 15 % waren da¬ 
für und 35% sprachen sich einerseits für Versuche in der Medizin, anderer¬ 
seits aber gegen Versuche zur Herstellung von Kosmetika aus. Die Gegner 



gaben als Gründe an: Sinnlosigkeit der Versuche, Tierquälerei, Wehrlosigkeit 
der Tiere. Die Befürworter sahen die Notwendigkeit für die Medizin. 
3. 33% beantworteten die Frage, ob Tierversuchsergebnisse auf den Men¬ 
schen übertragbar seien, mit „Ja“, 17% mit „Nein“, 43% mit „zum Teil“ 
und 7% gaben „keine Ahnung“ an. 

Zum Schluß bleibt zu sagen, daß uns das Projekt viel Spaß gemacht hat. 
Sven Waskönig, 6b, Reinhard Schröder 

PROJEKT 16e: TIERHALTUNG IM ZOO 

Jeder Teilnehmer hatte sich ein bestimmtes Tier ausgesucht, dessen Haltung 
und Verhalten er im Zoo genauestem unter die Lupe nehmen wollte. Zu ge¬ 
wählten Tieren sollte außerdem ein Bericht über seine Lebensweise in freier 
Wildbahn geschrieben werden, um die Haltung im Zoo mit den natürlichen 
Lebensbedingungen vergleichen zu können. Am Mittwoch, d. 2. 5., besuch¬ 
ten wir dann Hagenbecks Tierpark. Dort gingen wir hauptsächlich zu den 
Tieren, die ausgewählt worden waren. Die Referenten hielten dann Vorträge 
über sie und machten sich zum Schluß Notizen über die Vor- und Nachteile 
der Haltung im Zoo. 

Am Donnerstag fuhren wir dann zum Wildpark „Schwarze Berge“. Hier 
beurteilten wir ebenfalls die Haltung der Tiere in Gefangenschaft. Am Frei¬ 
tag, d. 4. 5., sahen wir uns die Tierabteilung des Kaufhauses Karstadt an, um 
uns auch ein Bild von den in Tierhandlungen gehaltenen Tieren zu machen. 

Mit den nötigen Auszeichnungen ging es zurück zum Christianeum. Dort 
wollten wir die Eindrücke zum Thema „Tierhaltung im Zoo“ sammeln. Wir 
schrieben die Vor- und Nachteile von Hagenbecks Tierpark auf und vergli¬ 
chen sie mit dem Tierpark „Schwarze Berge“. 

Hier meinten einige Gruppenmitglieder, daß es die Tiere im Wildpark bes¬ 
ser hätten als die Tiere im Zoo. Das Gegenargument war jedoch, daß Hagen- 
beck sehr viele Tiere aus fernen Ländern habe, daher auch Tiere besitze, die 
aus anderen Klimakreisen kommen, wohingegen der Wildpark Tiere besitze, 
die fast alle aus heimischen Regionen stammen. Aus diesem Grund könne 
dort alles besser und natürlicher eingerichtet sein als in Hagenbeck. Dort ist 
es sicher auch eine Finanzfrage, die die optimale Haltung der Tiere betrifft; 
denn wie sollte man z. B. dem Löwen eine Steppe, den exotischen Vögeln den 
Urwald und den Fischen das Meer nachbilden? 

Nach dieser Diskussion stimmten wir ab, wer für und wer gegen die Tier¬ 
haltung im Zoo war: 

Acht von 15 Schülern waren für Tierhaltung im Zoo, sieben dagegen. 
Die Tierhaltung im Kaufhaus stuften wir als schlecht ein, weil der Platz für 

die Tiere zu beengt war. 
Das Projekt verlief in einer sehr humorvollen und lockeren Atmosphäre. 

Unser Thema war sehr informativ und hat allen sehr viel Spaß gemacht! 
Melke Klüver, 7a 
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PROJEKT NR. 20d: WALE UND WALFANG 

Nachdem wir uns schon mehrere Male vorher mit Herrn Dr. Tode getroffen 
hatten, um uns auf unser Projektthema vorzubereiten, waren wir alle recht 
auf den Start der „Ökotage“ gespannt. Der erste Tag begann mit einem Vor¬ 
trag in der Aula, den alle Gruppen gemeinsam besuchten. In ihm wurde ein 
Ökosystem mit einem hohen Mast verglichen, der auf einem schmalen Fuß 
steht und nur durch verspannte Stahldrähte gehalten wird 

Danach malten und schrieben wir Ausstellungsposter über das Leben und 
die Gefährdung der Wale: wir hatten uns vorgenommen, in einer Flurvitrine 
neben Plakaten auch Bilder, Teile und Produkte von Walen zur Schau zu stel¬ 
len Am nächsten Tag sollte alles noch anschaulicher werden. 

Mit anderen Walgruppen gemeinsam sahen wir uns am Vormittag noch den 
Film „Die Lagune der Wale“ an. Wir erfuhren vom „whale-watchmg vor 
der nördamerikanischen Westküste. Jedes Jahr zieht es Tausende von Touri¬ 
sten dorthin, weil große Grauwale, die glücklicherweise nicht mehr bejagt 
werden auf ihrer 20 000 km langen Wanderung dort vorbeikommen. Beim 
whale-watching merkt man, wir zutraulich diese Riesen des Meeres sind Sie 
lassen sich von einem Schlauchboot aus stacheln, obwohl sie mit ihrer 
Schwanzfluke das Boot glatt zerschlagen konnten. 

Uber Mittag wollten wir selbst auch Wale in natura erleben und fuhren des¬ 
halb in Richtung Hagenbeck. Nach mehrmaligem Umsteigen kamen wir am 
Delphinarium an und trafen noch andere Projektgruppen des Chris,aneums. 
Voller Spannung begaben wir uns in die Habe: Erst wurden Seelowen ge¬ 
zeigt dann begeisterte uns der Schwertwal „Orca durch seine vielen Kunst¬ 
stücke Er ist 4 m lang und 2 Tonnen schwer - wenig spater ließen die Tier- 
lehrer einen Delphin zu Orca. Beide legten sich gemeinsam auf eine Matte am 
Beckenrand. Nun konnte man den Größenunterschied genau sehen. Er be¬ 
trug ungefähr zwei Meter. Auch den Bauchnabel beider Tiere bekamen wir 

geEs ist sehr interessant zu sehen, wie gelehrig und geschickt diese Tiere sind. 
Wie sie z B. zusammen tanzen, Salti schlagen Korbballe werfen oder über 
einen in der Luft hängenden Stab springen, indem sie sich mit dem Schwanz 
aus dem Wasser drücken. Nun wußten wir schon mehr: z. B wie sich die 
Wale bewegen, wie sie sich orientieren und was sie fressen. Dieser Besuch 

Am zweiten Tag haben wir uns um zwei Dinge gleichzeitig gekümmert: 
Einige Mädchen und Jungen vervollständigten die Ausstellung, die übrigen 
starteten auf dem Sportplatz unsere Aktion Blauwal . Wir legten dort nach 
längerem Ausmessen die Grundfläche eines riesigen Blauwals m, weißer Pla¬ 
stikplane aus und befestigten sie am Boden. Aber es sollte nicht bei der 30 m 
langen und 6 m breiten Nachbildung bleiben: In der Sporthalle waren inzwi¬ 
schen heliumgefüllte Luftballons an 5 m lange Schnüre gebunden und mit 
einer Informationskarte von Greenpeace versehen worden. Draußen wurden 
die Ballons am Rand der Plastikplane befestigt. So konnte man auch die Hohe 
eines Giganten der Meere gut abschätzen. Aus einem Lautsprecher ertönten 
dazu die sehr lauten und abwechslungsreichen Summen von Blauwalen über 
den Sportplatz Diese Aktion hat auch viele Zuschauer interessiert, die sich 



mit uns freuten, als dann bei schwachem Wind alle Ballons auf einmal abge¬ 
rissen wurden und in die Luft stiegen: die einen hoch und höher, die anderen 
. . . na ja . . . hielten mehr von Tennis spielen (zwei Antworten sind inzwi¬ 
schen bei uns angekommen)! 

Am Nachmittag haben wir dann in der Aula den Dia-Vortrag der interna¬ 
tional bekannten Walexpertin Petra Deimer besucht. Mit eindrucksvollen 
Bildern und fesselnden Berichten vermittelte sie uns viele Neuigkeiten aus 
dem Leben der Wale. Es wurde klar, mit welch großer Energie diese Frau für 
die Belange und den Schutz der Meeressäuger eintreten kann. 

Am dritten Tag arbeiteten wir wieder an unserer Ausstellung in der Vitrine. 
Es mußten noch einzelne Fehler in unseren Berichten verbessert werden; 
auch stellten wir noch einige Gegenstände, die von Walen stammten, dazu. 
Zwei Mädchen haben dann als Blickfang einen Walumriß aufgemalt, und Ge¬ 
org konnte eine Antwort des japanischen Konsuls bekanntgeben. Zwar wa¬ 
ren von uns dieselben Fragen auch an das norwegische und das sowjetische 
Konsulat geschickt worden — sie blieben aber ohne Antwort. 

Mittags konnten wir einen Film über die zeit- und geldaufwendige Arbeit 
von GREENPEACE gegen russische Walfänger im Pazifischen Ozean anse¬ 
hen. Nach schwieriger Verfolgung gelang es dabei den Greenpeace-Leuten, 
sich mit ihren Schlauchbooten zwischen die Fiarpunen und die Wale zu set¬ 
zen. So wurden wenigstens einige vor dem grausigen Ende (die Harpunengra¬ 
nate explodiert im Körper) bewahrt. Leider können nicht überall Wale durch 
derartige Rettungsaktionen beschützt werden. So hatten auch wir unsere Pro¬ 
jekttage unter das Motto gestellt: RETTET DIE WALE. 

Schüler der Klassen 5c, 5d und 6d 

PROJEKT NR. 35a: UNTERSUCHUNG EINES GEWÄSSERS 
Wir untersuchen die Elbe 

1. Tag: Alternative Hafenrundfahrt 

Wir sahen Abwasser, Einflüsse von öl- und Chemiewerken, bei denen er¬ 
höhte Werte von Arsen, Zink, Blei und Cadmium gemessen wurden. Wir 
wurden in zwei End-Kanäle gefahren, in denen der Schlick entweder mit öl 
überdeckt war oder so hohe Arsenwerte enthalten waren, daß ein Erwachse¬ 
ner von einem Pfund des Schlicks gestorben wäre. Der Hafen muß ständig 
ausgebaggert werden, der Schlick ist voll von Schwermetallen, Arsen und an¬ 
deren Giften; deshalb kann er nicht mehr als Dünger genutzt werden. Er 
kommt auf Spülfeldern mit dem Wasser in das Grundwasser. Die Umladung 
von Korn und Kunstdünger erzeugt viel Staub, der die Umgebung bedeckt. 

2. Tag: Entnehmen von Gewässerproben der Elbe 

Am Treffpunkt in Teufelsbrück wird die erste Probe entnommen. Da wir 
noch nicht auswerten können, wird die erste Probe erst am nächsten Tag un- 
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tersucht Die nächste Probe wird in Blankenese von uns entnommen. Nach 
einer kurzen Fahrt auf dem Fahrrad entnehmen wir oder versuchen wir, Elb¬ 
schlamm zu entnehmen. Nach etwas längerer Fahrt entnehmen wir kurz vor 
dem Kohlekraftwerk Wedel noch einmal Wasser. Hinter dem Kraftwerk 
wird wieder Wasser entnommen. Was wir auch ohne Auswertung schon se¬ 
hen können ist, daß das Wasser von Entnahme zu Entnahme schmutziger 
wird Am schmutzigsten ist es logischerweise hinter dem Kraftwerk. Das El¬ 
bufer ist bis nach Schulau immer gleich bewachsen. Es gibt nur wenig Pflan¬ 
zen, da am Ufer viele große Steine liegen. Erst nach Schulau ist das Ufer be¬ 
wachsen. (Dort fressen sogar Schafe das Gras.) 

3. Tag: 
Heute haben wir die Wasserproben chemisch-biologisch untersucht, aus¬ 

gewertet und miteinander verglichen, und zwar Wasserproben von vier ver¬ 
schiedenen Standorten an der Elbe. Es ergab sich eine Tabelle mit folgenden 

Meßwerten: 

Eisen 
Detergentien 
Chlorid 
Ammonium 

ph-Wert 

Teufelsbrück 

0,5mg/l 
ü. 20 ppm 
150 mg/1 

mehr als 0,8 
6,8 

Blankenese 
0,3 mg/1 

ü. 20 ppm 
160 mg/1 

mehr als 0,8 
6,5 

vor Wedel 
0.4 mg/1 
15 ppm 

200 mg/1 
mehr als 0,8 

6,5 

hinter Wedel 

225 mg/1 

6,8 

Schüler der Klassen 6 a, 7b und 9 a 

PROJEKT 36: MOOR 

Das Buttermoor liegt nordwestlich der Waldschänke Klövensteen Wir sind 
ins Buttermoor gefahren, um dort die Tier- und Pflanzenwelt und die wach¬ 
sende Gefährdung sowie das Leben im Moor als Biotop und Ökosystem na- 

heDas Moor umfaßt eine Gesamtfläche von ca. vier Hektar. Es besteht haupt¬ 
sächlich aus einer mehr oder weniger zusammenhangenden Teichflache, die 
von einem Moor, auf dessen Boden Kiefern und Birken stehen, umgeben ist. 
Wir glaubten, an einer Stelle Spuren von Abtorftmg gefunden zu haben. Bc. 
einem Rundgang um das Moor fiel uns in den Randzonen der Teichflache 
dichter Bewuchs von Riedgras (Reet) auf. Außerdem haben wir m den oben 
genannten Feuchtzonen mehrere Moos- und Sch.lfgewachse und ähnliche 
Feuchtpflanzen gesehen. Bei einer Untersuchung des Moorwassers haben wir 
Insektenlarven, Wasserflöhe, Ruderfußkrebschcn beobachten können. 

Außerdem bietet das Moor verschiedenen Tierarten einen geeigneten, un¬ 
gestörten Brut- und Nistplatz, auch können die Jungen hier besser aufgezo¬ 
gen werden Auf der Teichfläche haben sich Moorinseln gebildet, auf denen 
Enten und Bläßhühner brüten. Auch haben wir Bauten von Füchsen und Ka¬ 
ninchen gesehen. Allerdings muß man dazu sagen, daß Kaninchen nicht ty¬ 
pisch für das Moor sind. In den Sandhügeln um das Moor herum haben wir 



ihre Röhren entdeckt. Die oben genannten Tiere haben aber hier nicht nur 
einen guten Lebensraum, sondern auch Feinde. Zum Beispiel: die Rabenkrä¬ 
he, die vornehmlich die Nester der Bodenbrüter ausraubt. Außerdem stellt 
der Mäusebussard eine Gefahr für junge Hasen und Kaninchen dar. 

Verschiedene Faktoren bedrohen jedoch das Moor. Zum Beispiel zertram¬ 
peln Besucher die Pflanzen am Weg, werfen Abfälle in die Randzonen des 
Teiches und verschmutzen durch sonstigen Unrat die Umgegend des Moores. 
Viele neugierige Besucher und Spaziergänger stören die Wasservögel beim 
Brutgeschäft. Man sollte das Moor während der Brutzeit möglichst meiden 
und während anderer Jahreszeiten auf den Wegen bleiben und die Gegend 
nicht durch Abfall verschmutzen. 

Nachdem wir ein Moor kennengelernt hatten, ergeben sich ein paar Fra¬ 
gen. Wir haben versucht, auf einige Fragen Antworten zu finden, die selbst¬ 
verständlich noch ergänzt werden können. 

Frage 1: Wie entsteht ein Moor? 

Voraussetzung: „Hohe Grundwasserstände, wie sie besonders in Ebenen 
und schwach geneigten Niederungslandschaften mit konkaven Formen die 
Regel sind.“ (Erich Gramm) 

Antwort: Durch Wasserüberfluß von Grundwasser, Flüssen und Regen, 
der sich in großen Mulden sammelt. Der Boden des Moores, der sich aus ge¬ 
preßten Tier- und Pflanzenteilen zusammensetzt, heißt Schwarztorf. Eine 
darüberliegende, mit der Zeit ins Kuppelförmige wachsende Schicht heißt 
Weißtorf. Schwarztorf wird zum Verfeuern benutzt, Weißtorf zum Düngen. 
Durch die wachsende Schwarztorfschicht wird das Moor immer unabhängi¬ 
ger von Grundwasser, und einige Pflanzen, die sich vorher vom stickstoffrei¬ 
chen Grundwasser ernährten, müssen sich nun vom stickstoffarmen Regen¬ 
wasser ernähren. Eine besondere Pflanze ist der Sonnentau, der den Stick¬ 
stoffmangel durch Insektenvertilgung ausgleicht. Jetzt entsteht eine neue 
Tierwelt. Besonders bemerkenswert ist das Torfmoos (Sphagnum). Es er¬ 
nährt einige Pflanzen während der Umstellung, weil es 25mal soviel Wasser 
wie sein eigenes Gewicht aufnehmen kann. Es besteht aus 90% Wasser, weil 
es sich wie ein Schwamm vollsaugen kann. 

Frage 2: Warum ist das Moor (nicht) schützenswert? 

pro: 
— Freizeitwert 
— seltene aufs Moor spezialisierte Tiere und Pflanzen 
— Seltenheitswert (die Fläche aller Moore ist seit etwa 1930 bis auf 2-3% 
verschwunden) 
— Erholungsbereich 

contra: 
— Verkehrshindernis 
— unproduktiv 
— gefährlich 
— Brutstätte schädlicher Tiere 



Frage 3: Zerstörung oder Nutzen? 

— abtorfen 
— Gelege zerstören, Eierdiebe 
— Schuttabladeplatz 
— trockenlegen, entwässern für Ackerland 
— Zerstörung durch Ausgrabungen 
— Vernichtung einiger Pflanzen 

Torf - das große Geschäft der Blumen- und Samenhändler. 

Diese Geschichte ist ein verkürzter Auszug aus der Zeitschrift „Natur“. 
Sie ist wahr und ihre Lösung dem Leser selbst uberlassen. , 

Das Kendlmühlmoor ist der größte zusammenhangende Rest (700 Hektar) 
eines einstmals riesig ausgedehnten Hochmoors zwischen Salzach und Inn. 
Der südliche Teil befindet sich überwiegend «n Besitz von Moorbauern. 
Dort wird Torf für den Hausbrand gestochen. Der nördliche Teil gehört dem 
bayerischen Staat. 1973 stellten Naturschützer einen Antrag, das gesamte 
Kendlmühlmoor unter Naturschutz zu stellen. Der Antrag erreichte zwar 
1974 sein Ziel, das bayerische Staatsministerium fur Landesentwicklung und 
Umweltfragen, ging dort aber verloren. Inzwischen entwickelte sich unter 
dem Tisch«“ ein Vertrag: Ein bayerischer Blumen- und Samenhandler hat mit 
Genehmigung des Justizministeriums den staatlichen Teil des Kendlmuhl¬ 
moores gekauft und fängt an, es abzutorfen. Als dies die Naturschutzer er¬ 
fahren haben, waren sie sehr empört und zeigten den Unternehmer an. Das 
... . . • j- Arweiße zurück, denn wie die Bauern ihren gekauften Ministerium wies die Anzeige z . , , ,, , , , , 
Acker, so darf auch der Unternehmer sein gekauftes Moor bebauen oder ab¬ 

torfen. 
Wer ist nun im Recht? . , , , , r . 
Es stimmt ja, daß gekauftes Land nach Beheben bebaut werden darf; aber 

ist das Moor nicht dafür zu schade? 

Christiane Kulirt, 6b; Jost Ahrens, Alexander Schildt, 8d 

PROJEKT 41: HAMBURGER STADTRAND 

Wir gingen mit der groben Vorstellung an dieses Thema, etwas über die Um¬ 
weltverschmutzung am Hamburger Stadtrand erfahren zu können. Speziell 
wollten wir uns über das Waldsterben, den sauren Regen allgemein und die 
damit verbundenen Umstände informieren Dabei stellten wir uns eine sach¬ 
kundige Führung von einem Förster durch den K ovensteen und einen Be¬ 
such bei einem Obstbauern im Alten Land vor Da letzteres sich als wenig in¬ 
formativ erwies, organisierten wir ,e einen Besuch bei einem Milch- und 
einem Biobauern, wodurch sich unser Thema auf die Nahrungsmittelpro¬ 
duktion am Hamburger Stadtrand „verschob“ 

Am Mittwoch fuhren wir zu dem Bauern Langeloh in Alt-Osdorf der 
einen 70 ha großen landwirtschaftlichen Betrieb zwischen den Wohnsiedlun- 
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gen des Osdorfer Borns hat. Er hat uns zuerst durch den Betrieb geführt und 
Fragen über die Umweltfreundlichkeit des Betriebes, Überproduktion und 
Schaden durch den sauren Regen beantwortet. Dabei kam im Endeffekt her¬ 
aus, daß dieser Betrieb umweltfreundlich arbeitet, da er seine Äcker natürlich 
düngt. Der Bauer bewies anhand einer Ackerbodenanalyse, daß er vom sau¬ 
ren Regen nicht betroffen ist. Überproduktion besteht, aber der Betrieb muß 
wegen der EG-Bestimmungen verkleinert werden, was zur Folge hat, daß er 
seine Zahl der Kühe vermindern muß und daraus resultierend Arbeitskräfte 
entlassen muß. 

Am Donnerstag fand ein Besuch beim Biobauern in Oststeinbek statt. Zu¬ 
erst hat er uns, wie der Bauer Langeloh, seinen Besitz gezeigt. Dabei stellten 
wir ihm ähnliche Fragen. Die Beantwortung fiel etwas anders aus. Um nicht 
chemisch düngen zu müssen, betreibt er Mischkuhur, bei der eine Pflanze die 
andere vor Schädlingen schützt. Überproduktion besteht bei ihm nicht, weil 
das Angebot immer noch kleiner ist als die Nachfrage. Nach seiner Aussage 
sei bei ihm der saure Regen zu spüren, was sich daran bemerkbar macht, daß 
nach starken Regenfällen sich eine moosige Schicht auf seinen Äckern bildet. 
Diese Äcker befinden sich quasi auf einer Schuttschicht. Das heutige Natur¬ 
schutzgebiet zwischen Oststeinbek und Glinde war früher zum großen Teil 
Schuttplatz. 

Am Freitag hatten wir Flerrn Pohl vom Flamburger Bund für Natur- und 
Umweltschutz zu uns eingeladen, der uns aus seiner Sicht den Stadtrand defi- 
nerte. Der Stadtrand beginnt da, wo die Häuserzahl geringer, aber dafür die 
Zahl der Grundstücke auch größer wird. Das Bewußtsein der Menschen hat 
sich gewandelt, so daß sie heutzutage mehr Wert auf größere Bewegungsfrei¬ 
heit als auf Stadtkernnähe legen. Der Stadtrand ist für Herrn Pohl ein Naher¬ 
holungsgebiet, das möglichst schnell für jedermann zu erreichen sein sollte. 
Um speziell den Hamburger Stadtrand zu erhalten, hat man einen 50 m brei¬ 
ten Streifen rund um Hamburg festgelegt, der nicht bebaut werden darf. Als 
Abschluß, um uns auch das von Herrn Pohl Gesagte veranschaulichen zu 
können, unternahmen wir eine Fahrradtour zum Klövensteen. 

Frank 

PROJEKT 52: 
SCHUTZ DER UMWELT (DER MEERE) DURCH DAS GESETZ 

Arbeitsgrundlage: Gesetzestexte 
Unser Projekt beschäftigte sich im wesentlichen damit, wie es um die An¬ 

wendung dieses Gesetzes in der Praxis bestellt ist. Um uns mit den zur Klä¬ 
rung dieser Frage nötigen Informationen zu versorgen, nahmen wir an einer 
alternativen Hafenrundfahrt (Mittwoch) teil, hörten einen Vertreter der 
Großindustrie (Donnerstag) und besuchten das Deutsche Hydrographische 
Institut, das für die Überwachung der Meere zuständig ist (Freitag). 

Auf der alternativen Hafenrundfahrt bekam man einen mehr oder weniger 
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negativen Eindruck von der Gesetzestreue der Industrie. Auf der Fahrt nie ¬ 
dere sich eine widerliche Brühe nach der anderen durch verschiedeneWohl- 
eerüche an Wir fuhren durch den Quecksilber-, den Arsen- und den Ölkanal 
und sahen allerorts sehr markante Rohrenden in das Wasser ragen, auch dort, 
wo es für diese Art der Abwasserbeseitigung keine Erlaubnis gab. Während¬ 
dessen unterhielt uns Fahrgäste der Kapitän mit dem „Erklärungsmärchen 
der Industrie“ für den Quecksilber-, Arsen- und Bleikanal: Das sei nämlich 
zum Beispiel das „perverse Arsen aus der DDR“ das die Elbe bis Hamburg 
hinunterschwimmt, dort rechts in den Köhlbrand abbiegt, um sich nachdem 
es vor einer Schleuse bis zur Öffnung gewartet hat, direkt vor den Abwasser¬ 

rohren einer Firma abzulagern! . , , , 
Am nächsten Tage ging es zwar etwas weniger polemisch zu, dennoch wa¬ 

ren die Erklärungen des rhetorisch versierten Industrievertreters nicht ohne 
Snirzen Er erklärte uns, daß die Großindustrie peinlichst auf die Einhaltung 
£ Vorschrk-n achte; allein schon ans Prestigegründen. Aul die Frage, wie 
er sich dann wenn alle Firmen so sehr auf Umweltschutz bedacht seien, das 
Faktum der’Hafenverschmutzung erkläre, antwortete er: „Ich mochte ja 
nicht sagen, es wären die Kleinen, aber es sind die Kleinen.“ Seme Antwort 
auf die Frage wie denn die Arsenanreicherung im Hafen vor seiner Firma zu¬ 
stande käme: „Dies können wir uns nur durch Ebbe und Flut erklären“, halte 
ich auch für notierenswert. Wir fühlten uns alle sehr an „das perverse Arsen 
aus der DDR“ erinnert, das uns schon auf unserer Hafenrundfahrt begegnet 

W Der informativste Tag war wohl der letzte Tag, der Besuch des Deutschen 

Hydrographischen Instituts (DHI). ... , . . , , . 
Dort hat man sich sehr viel Mühe mit uns Pennälern gegeben; gleich drei 

Leute standen zu unserer Verfügung. Der erste hielt einen sehr interessanten, 
einführenden Vortrag über die Entstehungsgeschichte des DHI s. 

Der zweite anscheinend der Rechtsberater des Hauses, gab uns einen 
Überblick über die Kriterien zur Vergabe von Verklappungshzenzen, wobei 
ihn der dritte (ich möchte entschuldigen, daß ich die Namen der Herren ver¬ 
gaß) durch das Nennen von Beispielen unterstützte. So erfuhren wir z.B., 
daß bevor eine Erlaubnis zur Verklappung auf See ergeht, grundsätzlich ge¬ 
prüft wird, ob die Beseitigung auch an Land erfolgen kann; ist dies der Fall, 
so wird grundsätzlich keine Lizenz erteilt. Kann der Mull nur auf See besei¬ 
tigt werden, werden seine ökologischen Auswirkungen gründlichst vorher 
untersucht, und alle Nutzer des Meeres werden nach möglichen Auswirkun¬ 
gen auf ihren jeweiligen Nutzungsbereich befragt. Witzigerweise übrigens 
auch die Post denn die Dünnsäuren könnten die Fernnetzkabel angreifen. 
Wo gerade das Stichwort Dünnsäure gefallen ist, wir erfuhren auch, daß die 
Firma Cronos Titan aufgrund von Anordnungen des DHIs eine Rccychngan- 
lage für Dünnsäuren errichtet und damit die Verklappung ein Ende finden 

"'Insgesamt gab die DHI-Unternehmung einen guten Überblick über die 
Praktiken beim Umgang mit den Umweltgesetzen. Daß unsere drei Ge¬ 
sprächspartner pünktlich, als draußen auf den Gangen alles zur Kantine 
strömte, das Gespräch abbrachen, hatten wir wohl gar nicht anders erwarten 

dürfen. — Behörde — ! 
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Fazit des Projektes: 
In der Bundesrepublik scheint man sowohl von gesetzgeberischer Seite her 
wie auch seitens der Industrie sehr bemüht um saubere Meere zu sein. 

Die Grenzen dieses Bemühens scheinen aber, solange man sich auf eine na¬ 
tionale Bekämpfung dieses Problems beschränken muß, recht eng zu sein. 

Wilfried Grothe 

PROJEKT 63a: 
KRAFTWERKE DER HEW 

Das erste Treffen beendeten wir mit der Wahl von Herrn Ruhl als Projektlei¬ 
ter. Wir wollten einen „Projektleiter“, der über genügend Fachwissen ver¬ 
fügt, aber trotzdem kein Vorbeter ist. 

Schon bei den weiteren Treffen zeigte sich, daß die meisten eine andere 
Vorstellung vom „Vorbeten“ hatten. Wir einigten uns darauf, Atomkraft¬ 
werke und Entsorgung als Schwerpunkte zu behandeln. Mit Ausnahme eines 
Einführungsreferates von Herrn Ruhl wollten wir uns das Wissen gemein¬ 
schaftlich erarbeiten. 

Am Mittwoch nach dem Einführungsreferat durch Herrn Grimm trafen 
wir uns im Physikraum. Herr Ruhl informierte uns über Aufbau und Funk¬ 
tion eines Atomkraftwerkes. Anschließend fuhren wir nach Krümmel. 

Im Beratungszentrum erwartete uns ein langer, aber interessanter Vortrag 
über die HEW. Der HEW-Vertreter machte auf uns keinen kompetenten 
Eindruck. Er wich allen kritischen Fragen geschickt aus. Wir sahen einen 
psychologisch geschickt gemachten Film. Trotz der ausgeschänkten Limona¬ 
de konnte man uns aber nicht überzeugen. So wurde z.B. die Angst vieler 
Menschen vor den AKWs mit der Angst der Menschen vor 200 Jahren vor Ei¬ 
senbahnen verglichen. 

Wegen mangelnder Zeit mußten wir ein sicherlich „sehr“ informatives Ge¬ 
spräch abbrechen und uns auf den IV2 Std. Heimweg machen. 

Am Donnerstag sprachen wir zuerst über unsere Eindrücke vom Besuch 
und kamen dann auf die Sicherheit von AKWs zu sprechen. Ein Gespräch 
bzw. eine Diskussion kam leider nicht zustande. — Schweigen —. Klecker¬ 
weise kamen Beiträge. Viele erwarteten wohl eine „Marschrichtung“ vom 
Lehrer. Für die Rolle fühlte Herr Ruhl sich nicht zuständig. (Glücklicherwei¬ 
se!) 

Um das Schweigen zu brechen und Hemmungen abzubauen, einigten wir 
uns darauf, für Freitag ein Rollenspiel anzusetzen. Dann gingen wir zum 
Vortrag von Senator Curilla. 

Freitag: Für heute war das Rollenspiel geplant. Wir simulierten eine Dis¬ 
kussion von Bürgerinitiative (Pro und Kontra), HEW-Vertretern, Sachver¬ 
ständigen, Anliegern und Parteivertretern um einen Umbau des Wedeier 
KKW in ein AKW. 

Um Argumente auszuarbeiten, bildeten wir Arbeitsgruppen. Das über¬ 
wand die Altersunterschiede, und es entwickelte sich so ein besseres Arbeits- 
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klima. Die nachfolgende Diskussion war dann auch recht lebhaft, und fast al¬ 

le beteiligten sich hieran. 

F Drei Tage sind auf jeden Fall zu kurz, um aus der Schüler-Lehrer-Lethargie 
herauszukommen. Problematisch ist besonders daß sich trotz des (unver¬ 
meidbaren) unterschiedlichen Wissensstandes keiner benachted.gt suhlen 

darf und alle den Mut zum Mitreden haben müssen. 
Eigentlich müßte man gleich am Anfang e.ri Rollenspiel durchfuhren um 

eine bessere Mitarbeit zu gewährleisten. Die Projektwoche ist m jedem Fall 

weiterzuführen. Kathrin Scheel, Esther Bonin, II. Sem. 

PROJEKT 70: ENTWICKLUNGSLÄNDER UND 
ENTWICKLUNGSHILFE 

Als erstes am Mittwoch informierten wir uns darüber, was ein Entwicklungs¬ 
land überhaupt ist, was es für Entwicklungshilfeorganisationen g.bt auf wel¬ 
che Gebiete sich Entwicklungshilfe erstrecken kann. Als Beispiel wurden 

einige. gelungene Projekte^genannt™T gÌ" td 

. 

weisen zu Ackerlandes wegen fehlender Wässerung der Felder - 
salzung von ^^^Ackerlan größerer Hunger, Land¬ 

flucht usw. - Trotzdem will Somalia einen Staudamm bauen, obwohl die 

F°Die"ans c hh eßendcEM sk usTion drehte sich um die Frage, warum die EG bei 

solchen Projekten ^ d“ USELS aus 

vielherausgestellte soziale Denken spielt 

keSinnRvolle und individuelle Klein-Projekte kommen kaum zustande, weil 
die Regierungen der Dritte-Welt-Länder aus Prestigegründen Großprojekte 

durchfuhren wollen. , • uŗļS im „Hermann-Ehlers-Institut“ und hörten 

2 VonrägennDerïrste beschrieb die Gründe für den industriellen Rückstand 
der Entwicklungsländer, brachte uns aber sonst keine neuen Erkenntnisse, 
außer vielleicht die Erkenntnis: „Einen allgemeingültigen Entwicklungsweg 

«*» Es 5inS speziel.. 

den SÄ«*« AsP'k'dcr Entwicklungshüfc. Die Faktoren, die zur Öko- 
logic gerechnet werden, wurden genauer erläutert und mit Beispielen belegt. 

Außerdem wurden Strategien, die im Hinblick auf Ökologie, Infrastruktur 
und Fortschritt sinnvoll sind, kurz angesprochen. Am Freitag kam dann noch 
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ein Mitarbeiter des HWWA (Hamburger Weltwirtschaftsarchiv) zu uns. Er 
erklärte uns, welche Stationen ein Projekt durchlaufen muß, vom Antrag an 
das Industrieland bis zur Übergabe. 

Sich auf die Studie „Global 2000“ beziehend, erzählte er uns etwas über die 
Zustände, die im Jahre 2000 in den Entwicklungsländern voraussichtlich 
herrschen werden und wie wichtig sinnvolle Entwicklungshilfe ist. 

Jeder von uns hat eine gute Informationsbasis bekommen, auf der man sich 
speziell gut in das Gebiet der Entwicklungshilfe einarbeiten kann, wenn man 
will; einige Teilnehmer der Projektgruppe waren anscheinend völlig desinter¬ 
essiert und offenkundig teilnahmslos oder gar nicht anwesend. 

Stephanie Andreas, IV. Sem. 

PROJEKT 72a: UNTERGANG VON KULTUREN 

Schwerpunkte: 1. Die /»d«skultur (3000—1300 v. Chr.) 
2. Das Inkareich (um 1200 n. Chr. Anfänge; 1430-1527 einziges Großreich 
indianischer Stämme, durch Spanier zerstört) 
3. Die Indianer Südamerikas heute 
Vorgehen: Referat und Diskussion; (Buchmaterial, Zeitung; Bildmaterial, 
Video) 

Zu 1. Die 5000 Jahre alte Stadt Moenjadaro am Indus 400 km nördlich von 
Karachi (Pakistan) gelegen und erst in unserem Jahrhundert zufällig wieder¬ 
entdeckt, glich unseren heutigen Großstädten. Sie war wie eine Kolonialstadt 
geplant und nüchtern geradlinig angelegt. Sie war eine Hafen- und Handels¬ 
stadt, die durch Fernstraßen und Wasserwege mit anderen Städten verbunden 
war. In ihrer Blütezeit zwischen 3000 und 1300 v. Chr. lebten etwa 
35 000-40 000 Menschen in Moenjadaro. Die Induskultur gibt heute noch 
viele Räsel auf; ihre Schriftzeichen sind noch nicht entschlüsselt. Es scheint 
eine mutterkultlich ausgerichtete, unkriegerische Gesellschaft gewesen zu 
sein. 

Der Untergang dieser hochentwickelten Zivilisation ist wohl nicht allein 
und unmittelbar auf eine Eroberung durch einwandernde arische Stämme zu¬ 
rückzuführen. Der Verfall der Stadt Moenjadaro ging vielmehr sehr langsam, 
aber sicher vorsieh. Die Stadt lag im Industal, das jedes Jahr vom Indus über¬ 
schwemmt wurde. Trotz aller Schutzmaßnahmen wurde die Stadt einige Male 
von Überschwemmungskatastrophen heimgesucht. Auf dem zurückgeblie¬ 
benen Schutt wurden dann neue Häuser gebaut. Die Ausgräber bemerkten, 
daß die oberen Schichten einen wesentlich schlechteren Lebensstandard er¬ 
kennen ließen als die unteren; d. h. die Lebensbedingungen müssen sich ver¬ 
schlechtert haben. 

Gründe für den fortschreitenden Untergang könnten gewesen sein: 
- Vernachlässigung von Regulierungskanälen und Dämmen 
- Uberweiden und Monokultur (Baumwolle als Quelle des Wohlstands) 
- Abholzen der Wälder zum Brennen der Ziegel für die Stadt bewirkte Ero¬ 
sion und Verschlechterung des Bodens und langfristig klimatische Verände¬ 
rungen. 



Zu 3. Die Indianer in Südamerika 
a) Mit dem brasilianischen Marsch nach Westen zur Erschließung der bis 
jetzt wirtschaftlich kaum genutzten Urwaldgebiete am Amazonas drohen 
sich die Eroberung des „Wilden Westens“ und d.e Dez.mierung der dort le¬ 
benden Indianer zu wiederholen. Schon sind unzählige Stamme durch von 
den Weißen eingeschleppte Krankheiten, gegen die sie keine Abwehrstoffe 
haben, und durch bezahlte Indianerjäger ausgerottet worden und ihr Land 
dadurch frei für den Zugriff der Weißen. Obwohl Brasilien so groß wie West¬ 
europa ist, gibt es sehr viele Menschen - vor allem im Nordwesten des Lan¬ 
des und in den Slums der Städte - , die ein sehr armseliges Dasein fuhren Um 
ihnen Land als Existenzgrundlage zu geben und die unter dem Urwald ver¬ 
borgenen Bodenschätze zu heben, rodet man heute den Urwald. Um 1900 
zur Zeit des Kautschukbooms begann der erste Vorstoß in den Urwald. Man 
versklavte Indianer und zwang sie, Kautschuk zu sammeln; weigerten sie 
sich, so brachte man sie um. Auf der Flucht vor den Weißen zogen sich d.e 
Indianer immer weiter in den Urwald zurück, wo sie mit den dort ansässigen 
anderen Indianern um das Jagdgebiet kämpfen mußten Jamals wie heute ha¬ 
ben die Indianer im Kampf gegen die Weißen und das Vordringen der Zivili¬ 
sation nicht die geringste Chance. Es gibt nur 3 Möglichkeiten fur sie: ausge¬ 
rottet werden / in Reservaten wie in einem Zoo leben / oder zu versuchen sich 

“I)fe Nachfahren der Inkas, die Hochlandindianer, sind dabei sich anzupas¬ 
sen; und dazu gehört, in den Slums erst einmal eine soziale Ste lung zu errin¬ 
gen denn jeder noch so arme Neger fühlt sich über die wilden Indianer haus¬ 
hoch erhaben. Eine Möglichkeit der Anpassung ware die Vermischung mit 
den anderen Rassen; aber dabei würden die Indianer ihre Selbst.dent.tat ver¬ 
lieren. Die Guarani in Paraguay (die Landeswährung ist nach ihnen benannt) 
z B sind zum Teil in der Bevölkerung aufgegangen oder leben als Kleinbau¬ 
ern j'trotzdem halten sie mit den wenigen noch unz.vihsierten Guaranis Kon¬ 
takt und treiben mit ihnen Handel. Im Gegensatz zu den anderen Latein¬ 
amerikanischen Ländern gibt es in Paraguay nicht dieselbe Verachtung für die 
Urbevölkerung. Diesen Erfolg haben die Guaranis - keineswegs eine Min¬ 
derheit im Lande - den Jesuiten zu verdanken, die sie in Ortschaften sam¬ 
melten und ihnen lesen und schreiben beibrachten. 

b) Die Transamazonika - das falschverstandene „Macht euch die Erde 

untertan“! 

58 % der Oberfläche Brasiliens macht das Amazonasgebiet aus, fast der ganze 
Rest Brasiliens ist übervölkert und wird von einer Durrekatastrophe nach der 
anderen heimgesucht... Da solche Umstande schnei zum Sprengstoff einer 
Militärherrschaft werden können beschloß die brasilianische Regierung ,n 
den 60er Jahren, das Amazonasgebiet zu erschließen und zu besiedeln, den 
Besitz also zu sichern und Raum für seine landsuchende Bevölkerung zu be¬ 
reiten. Der Plan der Regierung, der mit großem PR-Aufwand an die Öffent¬ 
lichkeit gebracht wurde, sah vor, daß eine 4500 km lange Schneise von Estrei- 
to im Westen bis zur peruanischen Grenze im Osten m den Wald gesch agen 
werden sollte Neben dieser Straße sollte ein 12 km tiefer Waldstreifen land- 



wirtschaftlich genutzt werden. Die dazu nötigen Siedler sollten in sog. dörf¬ 
lichen Agrovilas wohnen, derer 20 sich eine Agropolis als Zentrum teilen, de¬ 
nen wiederum wird alle 150 km eine mittelstädtische Rouropolis zugeteilt. 

1970 wurde damit angefangen, die Schneise zu schlagen. Doch der erste 
Optimismus ist inzwischen weg, die Euphorie ist abgekühlt, ist praktisch im 
Schlamm steckengeblieben . . . Weil es sich schon bald herumgesprochen 
hatte, daß das Amazonasgebiet nicht das hielt, was die Regierung in ihren 
Werbekampagnen so blauäugig versprochen hatte, wollten bis 1978 nur 
100 000 Siedler ans Ende der Welt. 
— Während der 8monatigen Regenzeit ist die Straße nur unpassierbarer 
Matsch 
— Der Regenwald ist zu landwirtschaftlicher Nutzung völlig ungeeignet, 
wenn nicht unwirtschaftlich große Mengen Kunstdünger zugesetzt werden 
— Die geringen Startkredite sind schnell verbraucht 
— Krankheiten grassieren durch das schwerverträgliche Klima 
— Die Infrastruktur ist sehr schlecht; oft mehr als 100 km bis zur Schule. 

Und so stellten immer mehr Menschen die Frage, ob sich der gigantische 
Aufwand an Mensch und Material überhaupt gelohnt habe? Die Regierung 
ließ sich durch die Kritik zu einem Experiment verführen; heute läßt sie aus 
großem Kapitalmangel starken ausländischen Wirtschaftskräften freie Hand 
bei der Erschließung des Urwalds . . . Papierfabrikanten, wie der Amerika¬ 
ner Ludwig, oder die Volkswagentochter VW do Brasil, als Fleischtopfliefe¬ 
rant Europas beuten den Urwald aus, wo immer sie nur können. So waren 
1973 schon 130 000 km2 Urwald gefällt; bliebe das Tempo so, gäbe es 50 Jahre 
später keinen Urwald mehr . . . Und das Tempo hat sich eher noch vergrö¬ 
ßert. 

Das alles rief natürlich schnell die Umweltschützer auf den Plan; die Öko¬ 
logen befürchten das Schlimmste: 
— Unterbrechung des geschlossenen Nährstoffkreislaufes 
— Störung des Wasserhaushalts und des Klimas, nicht nur in Amazonien 
sondern auf der ganzen Erde 
— Längere Trockenzeiten 
— Vernichtung des Waldökosystems 
— Anstieg des CO-2-Gehalts in der Erdatmosphäre 
— Gefahr von Plagen in den Monokulturen 
— Unausgeglichene Herrschaft der Flüsse. 

Aber nicht nur die millionenfach sterbenden Bäume sind Zeugen dieses 
grandiosen Kraftakts, auch die Indios sind in ihrer Existenz bedroht durch die 
mangelnde Koordination zwischen Indianerschützern einerseits und Koloni¬ 
sationsplanern andererseits. Gesetze bleiben nur altruistische Absichtserklä¬ 
rungen, denn wer kann schon kontrollieren, was 100 km vom nächsten Tele¬ 
fon entfernt passiert . . . Für die Indios heißt es: anpassen oder untergehen, 
wobei ihre Kultur auf jeden Fall ein Ende finden würde. Die untergehenden 
Indianer sieht man dann beim Bau der Transamazonika: als Bettler an Rast¬ 
stellen, als dem Alkohol verfallene Hilfsarbeiter, als Prostituierte in den 
Camps. Um die Indios, deren Weltbild durch den Kontakt mit Weißen der¬ 
maßen erschüttert wird, daß sie kaum noch zu ihren alten Lebensformen zu¬ 
rückkehren können, zu schützen, siedelt man sie in große Reservate am Rio 
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Xingu um, aber bis heute noch sind auch diese gutgemeinten Reservate so un¬ 
zureichend, daß sie zwar das Überleben sichern, aber S.tten und lebensnot¬ 
wendige Brauche verflachen lassen. , 1 j 

Erst wenn man umdenkt und den Indios den Lebensraum zugesteht, den 
sie brauchen, um frei leben zu können und nicht eingepfercht, wie >m Ge¬ 
fängnis, erst dann wird die Eroberung des Urwalds aufhören der Irrtum zu 
sein, der er bis heute ist, denn die Indios besitzen wichtige Erfahrungen fur 

die neuen Pioniere! 

c) Zu den Anfragen Manischer Kultur an unsere westeuropäische 
Vgl. Wir sind ein Teil der Erde. Die Rede des Häuptlings Sea tle vor dem Prä¬ 
sidenten der Vereinigten Staaten von Amerika im Jahre 1858, Olten 1982 

Erich Scheurmann, Der Papalagi. Die Reden des Sudseehaupthngs Tuiavn 

aus Tiavea, Zollikon-Zürich ^j^r, VS - David Axelos, lOd, 

Beatriz Damassiotis, VS 

PROJEKT 75a: ALTERNATIVE ERNAHRU 
UND HEILVERFAHREN 
Subjektiver Erlebnisbericht eines Teilnehmers 

. , von Anfang an, so deshalb, weil sich meine 
Beginne ,ch Ben “ 55, “n der Ökowoche und »„seren, Projekt 
Vors,el ungen, dre ich „ Um(ange heran,ges,eil, haben, 

'S waSSTachs, das Projekt mir der Einstellung: Mal hören was es da 
, r n„ erste Treffen vor den Ferien erwies sich auch als dem ent¬ 

sprechend. Größtenteils Mädchen, die alle wohl mit der gleichen Meinung, 
sprecnenu. Katalog der Lehrer, einen recht netten, gemütli¬ 

chen Kägen aussuchen wollten, der nicht allzu aktiv, aber auch nicht allzu 
chen Kolleg Hand nehmen sollte. Man einigte sich auf etwa drei 
EÄl mehr oder weniger gespannt das Ergebnis ab. 

N»n ia. »it 
großtentei, ree ,t » man wartete erst einmal ab, was geschehen wurde, 
abgeneigt noc zug^en man sich über zu behandelnde Themen und 

Burner Das nächste Treffen fand dann am Montag vor der vorzubereitende Referate. Das nacnsic , T. . , 
Öko-Woche statt. Man stellte nun einen ungefähr einzuhaltenden Ze.trah- 

m Trotz der unterschwelligen Unwollens, am Mittwochmorgen um 8.00 Uhr 
auf der Matte stehen zu müssen, waren wir vollzählig bei dem Eingangsrefe¬ 
rat erschienen, um uns sozusagen seelisch einstimmen zu lassen auf die uns 
bevorstehenden Tage. Dr. Grimm unterrichtete uns dann auch recht an¬ 
schaulich, was Ökologie gemeinhin eigentlich bedeutet. Er appellierte an das 
Verantwortungsbewußtsein jedes einzelnen von uns unserer Umswelt gegen¬ 
über Anschließend hielt uns Herr Stenzei ein Referat über die Grundsätze 
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der „Alternativen Ernährung“. Nachdem wir nun gerade hörten, man solle 
seine Umwelt schützen, verkündete uns nun Herr Stenzei, daß der Sinn der 
alternativen Ernährung sei, daß man seine Eigenwelt, sein Innenleben schüt¬ 
zen solle. Die Möglichkeit der Eigenverschmutzung sei nämlich nicht nur ge¬ 
geben, sondern würde noch um ein Vielfaches mehr als die Umweltver¬ 
schmutzung fleißig betrieben werden. Die meisten Menschen sind sich näm¬ 
lich noch nicht einmal bewußt darüber, daß von außen zugeführte Mittel (Es¬ 
sen) dem Körper zur Stärkung dienen sollen, und nicht nur zum reinen Be¬ 
friedigen des Appetits. Grundsätzlich kann und sollte also vielfältig sein. Wo¬ 
bei nicht gemeint ist, möglichst oft und möglichst viel zu essen, sondern mög¬ 
lichst verschiedenes vom Speiseplan der alternativen Ernährung. Erwiesener¬ 
weise ist die Ernährung über Obst und Getreide ergiebiger als die über 
Fleisch. Also tummle man sich in Obst- und Gemüsegeschäften und koste die 
Vielzahl der Obstsorten aus. Aber auch bei der besten Ernährung bilden sich 
im Körper ab und zu sogenannte Schlacken. Schlacken sind im Körper zu¬ 
rückgebliebene Nahrungselemente. Zu lange gelagerte Schlacken im Körper 
führen z. B. zu Gicht im Alter. Also ein bis zwei Fastentage in ein- bis zwei¬ 
wöchigen Abständen mit Obstsäften gefüttert sollen durchaus heilsam sein. 
Weiter fragte man sich, warum man eigentlich bei einer Krankheit so appetit¬ 
los ist. Es muß wohl daran liegen, daß der Körper die Gifte, die im Körper 
sind, ausscheiden will. Da nun Essen Arbeit (Verdauungsarbeit) ist und der 
Körper sowieso schon geschwächt, verbraucht er bei der Arbeit, die Gifte aus 
dem Körper abzutransportieren, schon zuviel Energie, als daß er auch noch 
verdauen könnte. Der Zürcher Arzt Dr. Bircher-Benner (geb. 1867) erkannte 
noch andere Zusammenhänge zwischen Wohlbefinden und Ernährungsweise 
und reformierte die herkömmlichen Ernährungsgewohnheiten durch seine 
diätischen Grundsätze. Jeder kennt das gute „Bircher-Müsli“ (eingeweichte 
Haferflocken, Zitronensaft, Kondensmilch, geriebenes Obst, gemahlene 
Nüsse), durch das die Verdauung angeregt, aber nicht erregt wird (durch Bin¬ 
dung der Obstsäuren an den Haferflockenanteilen). Patienten mit Magensen¬ 
kung verordnete er — revolutionärerweise — Gemüse, Vollkornbrot etc. Die 
Behandlungen verliefen positiv. Sein Bestreben war es, die „richtige“ Wert¬ 
schätzung von Nahrung herauszufinden. Dabei kam er zu dem Schluß, daß 
Pflanzen eine bessere Nahrung als Fleisch darstellen, weil die Energie, die sie 
zur Photosynthese innehaben, für uns nutzbar sei. Er spricht von „Sonnen- 
energier“. Er schwor also auf vergetarische Kost. 

Grundsätzlich sollte man sich vielseitig aus dem großen Angebot der „un¬ 
verfälschten“ Nahrungsmittel ernähren! Zu beachten sei: wenig Fleisch, kein 
Koffein, kein Nikotin, kein weißer Zucker! Außerdem solle man in Ruhe es¬ 
sen, bewußt essen, nicht beim Essen überz. B. geschäftliche Probleme reden! 
Dazu sollte man beim Essen nicht trinken und etwaige Salate vor allen ande¬ 
ren Gängen zu sich nehmen. Wird kein Salat zu Essen gereicht, so sollte man 
auf jeden Fall ein Stück Obst oder etwas frisches Gemüse vorher essen, um 
den Magen auf alles Folgende „vorzubereiten“. Daß man nicht weiteressen 
sollte, wenn das Kältegefühl schon eingetreten ist, versteht sich von selber . . . 

Nach einer kurzen Pause hielt uns dann Franziska ein Referat über Natur¬ 
heilkunde. Hier hörten wir, daß Naturheiler versuchen, den Körper sich 
selbst heilen zu lassen (wodurch gezielte Medikamente die „Selbstheilung“ 
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unterstützen). Bei vielen Leiden bildet der Körper ,a selbst Antikörper Na¬ 
turheiler unterstützen mit ihren Medikamenten die Bildung eben dieser 

Selbstheiler“ Das wäre auf die Dauer wesentlich gesunder und vor allen 
Dingen kräftigender als die „normalen Medikamente“ Naturheilverfahren 
könnte man natürlich nur im beschränkten Maße anwenden. „Größere Un¬ 
ternehmen dieser Art wären sowieso gesetzlich verboten. Ein weiterer Vorteil 
der Naturheiler soll der sein, daß sie den Patienten immer als Ganzes sehen, 
also aus Körper und Seele bestehend. Naturheiler würden bei einem Patien¬ 
ten mit Nierenleiden z. B. nicht ausschließlich die Niere untersuchen (wie es 
die Schulmediziner tun würden), sondern den ganzen Menschen, auch seine 
Seele Es brach jedenfalls anschließend eine angeregte Diskussion aus, wie¬ 
weit Schulmedizin durch Naturheiler zu ersetzen seien ob Schulmed.z.ner 
tatsächlich meistenteils „blind“ Rezepte schreiben wurden, ohne darauf zu 
achten, ob dieses Medikament nicht vielleicht doch garnicht so notig sei. 

Am Mittwoch besuchten wir dann den Vortrag des Natürlichen; Dr. Bay¬ 
er der uns nun seinerseits noch einmal verkündete die ganzheithche Auffas¬ 
sung des Kosmos sei Ausgangspunkt einer Ganzheitswissenschaft (Natur- 
heilkunde) Die Ärzte müßten sich vom dogmatisch eindimensionalen Den¬ 
ken entfernen, und die Gleichung „Physik + Chemie + Mathe -Leben“ sei 

fa Donnerstag morgen haben wir dann die Theorie in die Praxis umgesetzt 
und alternativ gefrühstückt. Es gab Mush, selbstgebackenes Brot, se bstge- 
machte Marmelade, selbstgemachten Kuchen, frische Kuhmilch, Fruchtetee, 
Honig, Äpfel und Blumen. Es war nicht nur köstlich, sondern auch richtig 
gemütlich Ich glaube, kein Mitglied unseres Projektes fand das alternative 
Frühstück nicht mindestens so lecker wie ein „normales Frühstück . Außer¬ 
dem waren wir uns alle vollkommen bewußt daß wir unseren Körper jetzt 
stärken, und das wiederum stärkte ungemein den Drang doch über das Satte¬ 
gefühl zu essen. (Aber was noch nicht ist, kann ja noch werden, man ernt 
schließlich gern dazu.) Ziemlich vollgestopft horten wir uns dann den Vor¬ 
trag von Senator Curilla an, um anschließend von Tinka etwas über Wasser¬ 
heilungsmethoden zu erfahren. Es drehte sich alles um Kneippsche Anwen¬ 
dungen, also rein ins Kalte, rein ins Heiße und das möglichst schnell ab¬ 
wechselnd. Das Ganze soll dann zum Wohlbefinden von Körper und Seele 

^Anschließend hielt Saskia ein Referat über Homöopathie. Homöopathen 
geben dem erkrankten Patienten Substanzen, die bei gesunden Menschen ge¬ 
nau die Symptome auslösen, die der Kranke zeigt. Merkwürdigerweise wur¬ 
den diese Substanzen dann die Symptome, die sie vorher hervorgerufen ha¬ 
ben nun beim Kranken verschwinden lassen Nicht immer fände ein Ho¬ 
möopath sofort die richtigen Mittel und manchmal gar nicht. 

Am Freitag morgen sind wir dann in das Schulungszentrum fur alternative 
Landwirtschaft in Hohenbüchen gefahren, um ma zu sehen wie man es an¬ 
stellt daß die unverfälschte Nahrung so unverfa seht bleibt. Erstaunt über so 
, ’ ‘ ' , 1 Anti-Chemie, durchquerten wir zwei Stunden 

hing5dLTelder oder auch Nicht-Felder; denn Monokultur ober Kräuterver¬ 
nichtung sind natürlich verpönt. Der Leiter des Ganzen, der uns führte, er¬ 
klärte uns genau, warum, was, wie, wo wachst. Er gab zu, daß sie zwar noch 
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nicht rentabel arbeiten könnten und damit die „Alternative“ noch keine sei, 
daß man aber versuche, in Zukunft nicht nur auf Spenden angewiesen zu sein. 
Erstaunt darüber, wieviel mehr Arbeit in einer „biologisch-dynamischen ge¬ 
dünsteten“ Kartoffel steckt, und erfreut über die alternativen Salate in der Ta¬ 
sche, fuhren wir wieder ins Christianeum, um am Abschlußbüfett unsere 
ganzen guten Vorsätze über den Hausen zu schmeißen. Nein, so schlimm war 
es für uns nicht. Die Ökowoche war für uns nicht umsonst, ganz im Gegen¬ 
teil, wir haben viel Wissenswertes dazugelernt und sind auch mit unserem 
Projekt noch nicht am Ende, denn unser nächstes alternatives Abendbrot ist 
schon geplant, und so mancher von uns ißt bestimmt in Zukunft etwas be¬ 
wußter, gesünder oder gar alternativ? 

Kaja Rose, VS 

PROJEKT 80 - ALTERNATIVE ENERGIEN 

Programm: Im Vorfeld Vorüberlegungen zu den verschiedenen Arten der 
Energieerzeugung. Mittwoch: Erörterung der Frage „Was heißt alternativ?“, 
danach Vortrag und Diskussion mit Dr. Heubel (BUND) über alternative 
Energie als sanfte, angepaßte, kleine Form der Energieerzeugung. Donners¬ 
tag: Besuch (mit Fahrrad) beim gemeinsamen Informationszentrum Growian 
— Kernkraftwerk Brunsbüttel in Brunsbüttel, Vorstellung beider Einheiten 
und Diskussion über ihre Problematik mit Ing. Schluifner (HEW). Freitag: 
Konzepte und Technologien, Folgerungen, ethische Fragen. 

Die Ergebnisse unserer Überlegungen und Gespräche kann man so zusam¬ 
menfassen: 
I. „Alternativ“ kann etwas nur zu etwas anderem sein, und zwar nur in be¬ 
zug auf Kriterien, nach denen beide Alternativen prüfbar sind. Eine wertende 
Entscheidung benötigt darüber hinaus Normen, die über den Alternativen 
und den Prüfkriterien stehen. Konkret: „Alternative Energie“ kann nur zum 
herkömmlichen, heute verbreiteten Umgang mit Energie alternativ sein. 

Ein m. E. vernünftiger Katalog von Kriterien und Werten kann so ausse¬ 
hen: 
I. Ausreichende Versorgung; 2. Versorgungssicherheit; 3. Gefährdungssi¬ 
cherheit; 4. Sozialverträglichkeit (gesamtgesellschaftlicher Konsens, Risiko¬ 
streuung); 5. Wirtschaftlichkeit; 6. ökologische Effizienz; 7. Handlungsfrei¬ 
heit; 8. Wandlungsfähigkeit; 9. Gerechtigkeit; (die Reihenfolge soll hierbei 
keine Reihenfolge der Wichtigkeit darstellen; ebenso ist klar, daß die ausge¬ 
führten Punkte sich schwerlich trennen lassen). 
II. Um zu prüfen, müssen wir mit der Beschreibung des vorhandenen Zu¬ 
standes anfangen; um aber zu der Möglichkeit einer Alternative zu kommen, 
muß diese Beschreibung eine Beschreibung von der Seite der Probleme und 
Mängel aus sein. 

Der Umgang mit Energie läßt sich durch folgendes kennzeichnen: 
a) Primärenergieträger: - Kohle (heimisch, aber Abgasprobleme), - öl und 
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Gas (importabhängig, Abgasprobleme), - Kernenergie (importabhängig, 
ungeklärter Verbleib abgebrannten Materials . -), - Wasser (sehr we¬ 
nig), - andere Formen (werden nicht genutzt), 

bl Energieerzeugung: - ausschließlicher Einsatz von Groß- und Großttech- 
nologie (- extreme Energiedichten am Erzeugungsort, - hohe Emis¬ 
sionsdichten, - infolge begrenzten Wirkungsgrades großer Bedarf an 
Kühlmedium - starke lokale Belastung der Ökosysteme) 
- lange Planungzeiten, großer Kapitaleinsatz . 
(- geringe Flexibilität, - starke Verquickung von Staat Energieunter¬ 
nehmen und Großindustrie, - Hang, Bedarf nach vorhandener Kapazität 
zu wecken, - einseitiger Einsatz der Forschungsmittel) 
- Notwendigkeit langer Transportwege zwischen zentralem Erzeu¬ 
gungsort und dezentralem Verbrauchsort (besonders beim Gespann 
KKW-El. Energie-Kleinverbraucher) .. . ... 
- Diskrepanz zwischen erzeugter Energieart und benötigter Energiegute 
(mehr als zwei Drittel der in der Bundesrepublik umgesetzten Energie 
wird für Raumheizungszwecke verwendet, wozu Energie am sinnvollsten 
wäre die sich durch einen vergleichsweise geringen Temperaturuber¬ 
schuß gegenüber der Umgebungstemperatur auszeichnen konnte; über 
neunzig Prozent der eingesetzten Energie aber ermöglicht sehr hohe Tem¬ 
peraturen, muß also zu Heizungszwecken »verdünnt« und ,m Wert ge- 

-nt de6«1Marktpreisen tauchen die sozialen und vor allem die ökologi¬ 

schen Folgekosten nicht Kleinverbrauchern bemerkenswert gedankenlo- 
c) Energieverbrauch ^.Klein ^ Preise und bedarfs- 

ser Umgang mit dem Gut Energie yi , n ■ ,, , , 
überdeckender Versorgung Verschwendung, a 1 gerne,,-, schlechte Isolie¬ 
rung der Bausubstanz, schlechter Wirkungsgrad v,e er Gerate) 

- bei Geräteherstellern steht Energiegunst,gkcit selten an erster Stelle der 
Prioritätenskala (große Serien erschweren Anpassung an jeweilig verschie¬ 
denem Einsatzpunkt, Zwang zur Neuerung fuhrt häufig zur Erweckung 

eher überflüssiger Bcdurfn^^^ ^ ^ öffentlichen Bereich 

.. Ab|^a ZU"Ş _ WachstUmsdenken und mangelnde Verantwortungsbe- 
d) “Iss“, Folien in,ol6c Beschränkung aut lineare Ursache-Wir- 

- 'TlZmmhn'ZTjVreie Bedurfnildeckung von Bürger und Indo- 

stne £ nV rli'p heutige Energieversorgung zentriert auf die 
PunkteTTÜnd 3 der oben ausgeführten Liste; die Wirtschaftlichkeit be- 

bei die Punk« /und 8 sind ^erreichba, Dies alles führt zu nachlas- 

^"^gesellschaftlichen Konsens; die Frage nach der Gerechtigkeit sei 

IIIdSnïi!t Umgang mit Energie muß demzufolge, um die Hauptkri¬ 
tikpunkte der konventionellen Energie zu umgehen, primär folgenden For¬ 

derungen genügen: 
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a) Dezentralität 
b Anpassung an Bedingungen vor allem ökologischer Art, keine Verschie¬ 

bung der Probleme in die Zukunft 
c) Anpassung an örtliche Bedürfnisse an Art und Menge an Energie 
d) Anzapfung — nicht Ausschöpfung — jeweiliger, auch kleiner, Energie¬ 

quellen 
e) Starke Betonung der „nachwachsenden“ Energiequellen 
f) Verzicht auf letzte technische Perfektion zugunsten technischer und orga¬ 

nisatorischer Einfachheit 
g) mit am wichtigsten: Ausrichtung der technischen Intelligenz auf Ener¬ 

gieeinsparung. 
Bei der Erfüllung dieser Forderungen kann sicher die lokale Ausnützung 

der Windenergie helfen, ebenso die — gleichfalls lokal betriebene — Energie¬ 
gewinnung aus Biogas und die Ausnützung der Sonnenenergie vor allem zu 
Heizzwecken im privaten, öffentlichen und industriellen Bereich (ob Solar¬ 
zellen mit ihrem hohen Produktionsenergieaufwand letztlich sinnvoll sind, 
bleibt sehr fraglich). Ebenfalls ist eine bei weitem intensivere Nutzung der 
Kraftwerk-Abwärme zu Heizzwecken (Fernwärme) wünschenswert — das 
wiederum bedingt kleinere, auch in Wohngebieten integrierbare Kraftwerks¬ 
einheiten. Die wichtigsten Komponenten zu einer alternativen Versorgung 
aber sind Diversifikation bei der Erzeugung, eine durchgehende Reduktion 
des Energieumsatzes und ein individuell verantwortlicherer, d. h. bescheide¬ 
nerer Umgang mit der Energie. 

Bemerkenswert hierzu ist, daß der Growian als „Pilotprojekt alternativer 
Energieerzeugung“ selbst wieder ein ausgesprochen nicht-alternatives Pro¬ 
jekt ist im Hinblick auf seine technische Gigantomanie, den Kapitaleinsatz 
und die von vornherein gegebene Unwiederholbarkeit des Ansatzes. Gro¬ 
wian demonstriert klar, was mit dem entsprechenden Aufwand „machbar“ 
ist, aber ebenso deutlich, daß dies nicht der Weg sein kann, wirklich zu einer 
sanften und dezentralen Versorgung zu kommen. 

IV. Eine Alternative ist eine schlechte Alternative, wenn sie nicht begrün¬ 
den kann, aufgrund welcher Normen und Werte sie vorzuziehen ist. Diese 
Frage führt hier zunächst zur Erkenntnis, daß lineare Zusammenhänge der 
Natur (aufgefaßt als Gesamtheit des miteinander verbundenen Seins auf der 
Erde) nicht gemäß sind, sondern daß die Natur praktisch nur verbundene und 
zurückführende Zusammenhänge („Kreisläufe“ verwirklicht; dann aber wei¬ 
ter — als ethische Frage zum notwendigen Umdenken im Verhältnis Mensch 
— Umwelt, indem (und in dem) sich der Mensch als bewußter Diener der 
Welt erkennen muß. 

Klaus Henning 



KONFLIKT: WIRTSCHAFT UND ÖKOLOGIE 

Auf Wunsch unserer Teilnehmer sollte das Projekt „Ökonomie und Ökolo¬ 
me“ nicht nur die Konflikte zwischen den beiden Bereichen ansprechen, son¬ 
dern vor allem klären, wie sich zukünftig wirtschaftliche Entwicklung und 
Umweltschutz in Einklang bringen ließen. Wirksamer Umweltschutz sei 
längst nicht mehr eine Sache individueller Sorgfalt oder bloßer Appelle, son¬ 
dern müsse auch bezahlt und erwirtschaftet werden. Was da zu eisten sei und 
wie es geleistet werden könnte, sollte untersucht werden. Dabei haben wir 
uns auf vier Teilbereiche beschränkt: ... . , , „ 

a) Am Beispiel der Luftverschmutzung durch Autoverkehr und Kohle¬ 
kraftwerke haben wir uns einen Überblick über das Ausmaß ökologischer 
Schäden infolge des Waldsterbens verschafft haben die Kosten der geplanten 
Gegenmaßnahmen damit verglichen und haben die wirtschaftlichen Interes- 

1 ™ „nn Autoherstellern und -Läufern gegenübergestellt. 
Seb) Das kürzlich vorgestellte Sanierungskonzept für den Schwarzwald hat 

; . . Vorstellung davon gegeben, was die Vermeidung irreparabler 
Schäden kosten uncHinbHngen würde. Wirtschaftliche Nachteile des Wald¬ 
sterbens Kosten der Finanzierungsmoghchkeiten der Sanierung und wirt¬ 
schaftliche Auswirkung eines solchen Programmes wurden besprochen. 

‘>Drhh>Ä" 
Tis” ÜK ob wtS, dm dtaer Under Modelle für „„weit- 
verträgliches Handeln bei uns gewinnen konnten. 

d) Abschließend haben wir uns die Konzepte betrachtet, m, denen die im 
' , t^tpnpn Pirtcicn den Konflikt zwischen Ökologie 

Deu.scBu„des.ag ver,' I ^dic ProgranlmeL 
und Ökonomie in Zukunft zu losen geu °. , , , 
nach bewertet, in welchem Maße künftig die wirtschaftliche Entwicklung auf 

ökologische Notwendigkeiten“fangreich, arbeitsintensiv 

und Tost theoSch-abstrakt, auch anstrengend. Aber das Thema wurde 

beìtsteuig'û.itteU^RefeMten^der Teilnehmer, Gruppenarbeit und Expertenan- 
hörungen zusammengetragen und im Plenum kontrovers diskutiert. 

' > Frm.hnisse> Nun, ein Konsens in diesen Fragen konnte und sollte 

Ä3Ä * G.Zinnien ““ ** »»8- 

meine Zustimmung. . rmwcļt tļarf nicht länger kostenlos sein, sondern 

muß fünderLVerb rauch er von Natur gebührenpflichtig werden. Industriebe¬ 
triebe und die einzelnen Autofahrer müssen nach dem Verursacherprinzip 

ant-eÌUmhrepaarSaeblebSechädInrmd damit auch wirtschaftliche Nachteile mit 

Aussicht auf Erfolg zu verhindern, müssen möglichst umgehend große Sum¬ 
men in den Umweltschutz investiert und harte gesetzliche Auflagen beschlos- 

Sen-WUmweitschutzinvestitionen müssen keineswegs ein Hindernis für Wirt- 
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Schaftswachstums sein. Das Beispiel Japans zeigt, daß hohes Wirtschafts¬ 
wachstum mit Umweltschutz vereinbar ist. 

— Umweltverträgliches Wirtschaftswachstum kann Arbeitsplätze schaffen 
und würde zu einer verstärkten Förderung undd Entwicklung moderner 
Technologien führen. 

Einige dieser Grundgedanken fanden wir dann auch auf der Schlußveran¬ 
staltung der Projektwoche wieder, auf der in einer Podiumsdiskussion unter¬ 
schiedliche Sichtweisen zum Verhältnis von „Ökonomie und Ökologie“ 
zum Vorschein traten. 

Für die Gruppenmitglieder: 
Martin Kang, VS; Jan Zilberkweit, 10a; Claus Friedrich. 
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ITALIEN — LEIDENSLAND FÜR JEDEN CHRISTIANEER?? 

Projektreise I: Florenz - Rom - Neapel 

Die Hinreise und Florenz 
Am Montag, dem 19. 9. 83, versammelten wir uns gegen Mittag auf dem 
Altonaer Bahnhof, um in Richtung Süden zu starten Wir, das waren 21 
Schüler des damaligen 1. und 3. Semesters plus dem Erfo gsduo Hansmann - 
Jantzen und natürlich eine ganze Menge Eltern, die ihre Lieben wohlversorgt 
im Zug wissen wollten. Nachdem die Koffer verstaut, das Platzverteilungs- 
chaos entwirrt und letzte Abschiedstränen vergossen waren konnte es losge¬ 
hen Erste Station sollte Florenz sein, allerdings mußten in München der Zug 
gewechselt und Liegewagen bezogen werden. Hier entwickelte sich ein eben¬ 
solches Tohuwabohu wie in Hamburg, bis geklart war, wer wo schlafen soll¬ 
te und das abends um 23.00 Uhr auf engsten Raum zwischen Koffern, Dek- 
ken, runtergeklappten Liegen und fremden Mitreisenden, die genauso ver¬ 
suchten, ihr Abteil zu finden. Am nächsten Morgen erwachten wir, nach 
einer von den meisten doch recht gut verbrachten Nacht, im tatsächlichen Ita¬ 
lien Nach der Ankunft in Florenz zog die ganze Herde, geführt von unseren 
Leittieren, zum nahegelegenen Hotel, das in einer engen, aber belebten Gasse 
lag. Schon auf diesem kurzen Weg bekamen wir den Eindruck vom italieni¬ 
schen Leben, eine völlig ungewohnte Geräuschs- und Geruchskuhsse umfing 
uns. Diese Atmosphäre wirkte auch weiter, als wir uns „ach Einrichtung der 
Zimmer, in kleinen Grüppchen, gerüstet mit vorsorglich beschafften Stadt¬ 
plänen, unerschütterlichem Selbstvertrauen und neugierigem Forscherdrang, 
dazu ausmachten, erst einmal die Umgebung zu erkunden dann zum Mittag 
etwas zu beißen zu bekommen und uns endlich zu den Uffizien durchzu¬ 
schlagen, dem ersten Pflichtpunkt in unserem Kulturprogramm. 

Schon Punkt 1 bot eine angenehme Überraschung, direkt hinter dem Hotel 
erstreckte sich ein ausgedehnter Straßenmarkt rund um eine große Markthal¬ 
le, die an Eßbarem, das bei unseren Unternehmungen eine nicht zu unter- 

, .. , „ II ■ ,,r,n Wachteln über 1 lntenfische bis zu exotischen 
Fräcken aeiles°bot'Püm Punkt 2 mehr als ausreichend abzudecken, ln der be¬ 
rühmten Galerie der Uffizien sollte das vorher ausgemachte Referatsystem, 
jeder hatte sich vor der Reise über eine ihm zugeteilte Sehenswürdigkeit zu 
informieren, zum erstenmal in Aktion treten. . 

Das abendliche Straßentheater auf der Piazza della Signor,a, mit Musik- 
„ Feuerschluckern und Pantomimen, das sich bis tief in 

Florenz, als wir nach einer Zimmerfete mit Pizza und Wem, unseren Haupt- 
, ' . , „„ „:nprn Abschiedseisessen loszogen. So wurde es an die¬ 

sen^ A^nd sp ä t 'm i t unentschiedenen Diskussionen über die Qualitäten der 

diversen Dar^^*j konnte Ebenfalls ^cta emscH^e^wenlcn^d^sich 

niemandTand, der inmitten einer Menschentraube dazu bereit war, das Tuch 
, . • .. „ rVHr wegzureißen, um die beiden zu entlarven. Erst über einem ominösen ueratwe^uiciMc , , , 

weit nach Mitternacht wurde der Rückzug zum Hotel, der mehrmals unter- 
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brachen werden mußte, um die heißgeredeten Gemüter durch Eis zu kühlen, 
angetreten mit dem Vorsatz, das Schlafdefizit morgen auf der Fahrt nach 
Rom auszugleichen. 

Die Zeit in Rom 
Nachdem wir Florenz zur Genüge genossen hatten, fuhren wir am Freitag 
(23. 9.) weiter nach Rom. Nach zweieinhalb Stunden Eisenbahnfahrt durch 
herrliche Landschaft erreichten wir „Roma Termini“, den Hauptbahnhof. 

Das Hotel war ein Beispiel für die Wohnmisere in ganz Italien: Es war in 
einem alten Stadthaus untergebracht, zusammen mit einem weiteren Hotel, 
einer Pension und mehreren Wohnungen. Dementsprechend waren die Zim¬ 
mer: Die ehemals großen Räume waren durch Zwischendecken und -wände 
amputiert worden, dadurch waren die Zimmer entweder klein und hoch oder 
größer und mit einer Deckenhöhe von 1,80 m. 

Am Nachmittag des gleichen Tages begannen die Pflichtbesichtigungen, 
abends die Besichtigung der „wichtigeren“ Orte: Treffpunkte, Plätze etc. 
(besonders hervorzuheben wäre hier die Piazza di Spagna — „spanische 
Treppe“ — der Treffpunkt in Rom). 

Es zeigte sich, daß das Hotel so schlecht nun doch nicht gewählt war — ein 
Teil unserer Zimmer „auf das Dach gebaut“, mit einem großen Balkon da¬ 
vor, von dem man einen herrlichen Blick auf die ganze Stadt hatte. Der 
Abend wurde mit einer ausgedehnten Orgie auf ebendiesem beschlossen, bei 
der bereits der erste Teil der Möblierung zu Bruch ging, was sich in den näch¬ 
sten Tagen fortsetzen sollte. 

Die Vormittage der nächsten drei Tage wurden für die Pflichtbesuche ge¬ 
nutzt, ich möchte hier nur die Highlights erwähnen: Pantheon, Vatikanische 
Museen, Kolosseum, Forum Romanum, Petersdom; kurzum: der übliche 
Touristenrundgang, der in einer halben Woche zu schaffen ist, aufgelockert 
durch vorzügliche Referate (ehrlich! kein Flachs) und Kommentare des Lehr¬ 
körpers. 

Die Nachmittage waren zur freien Verfügung. Diejenigen, die noch nicht 
ausreichend mit Kultur gesättigt waren, konnten noch an nachmittäglichen 
„Kürläufen“ teilnehmen. 

Für den ganzen Dienstag, den letzten Tag in Rom, war ebenfalls so ein 
„Kürlauf“ angesagt, eine Fahrt nach Ostia, dem antiken Hafen Roms. Dies 
war der Ruhepunkt dieser hektischen Tage: keine Touristen, efeubewachsene 
Ruinen, kein Autoverkehr: Erholung total. 

Am Nachmittag wurden noch einmal die kulinarischen Genüsse der „ewi¬ 
gen Stadt“ getestet. 

Abends dann „in Trauer“ der letzte Spaziergang durch diese Stadt, die 
man, zumindest von der Örtlichkeit her, schon ganz gut kannte und die man 
wohl so schnell nicht vergessen wird. 

Neapolitanische Ergüsse 
Bella Napoli, welch verheißungsvoller, verlockender Name, Stadt der Schön¬ 
heit. So oder ähnlich könnte man wohl in Reiseprospekten lesen. Leider war 
diese Schminke schon etwas verwischt, um nicht zu sagen abgewaschen, als 
wir am Mittwoch bei extrem schwülem Wetter in den Bahnhof von Neapel 
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zum einfuhren. Die obligatorische Schlepperei sollte das Blut mal w.eder 
Sprudeln bringen. Das Gepäck mit Argus-Augen bewachend, schob sich die 
eanze Corona durch ein Meer von Fiats, umduftet von Abgasen und durch 
die unsinnige Huperei genervt, bis zu ihrem Luxushotel. Ja diesmal erwarte¬ 
ten uns im Gegensatz zu der etwas „abgetakelten Pension m Rom, Zimmer 
mit Dusche, Bad und allem, was ein Nordeuropäer denn so begehrt. Sogar 
die Schlüssel paßten ordentlich. Welch eine Entlohnung fur all den Streß! Ein 
eanz schlaues Kerlchen unter uns erspähte auch gleich die luxuriöse Hausbar, 
in der ein gut gefüllter Drink, gratis versteht sich, auf uns warten sollte. Aber 

■ •• nicht in Italien . . . wenn hinter diesem großzügigen Gratis nicht 
der" berühmte Haken gesteckt hätte. Rein zufällig, natürlich, war der Barkee¬ 
per gerade verschwunden, als ein knappes Dutzend von uns mit hangender 
Zunge und halb verdurstet an der Bar Platz genommen hatte. Hartnäckig wie 
wir waren, erwischten wir Freund Barkeeper dann endlich am frühen Abend. 
Nachdem wir uns erst mal vom Stadtbumme entstaubt hatten schöpfte er, 
verschmitzt grinsend, aus einem Spez.albehalter die versprochenen Martini 
rossi, die allerdings zu 99,5% aus Wasser bestanden. Dies schmecken und 
einen ordentlichen bestellen war eins. Leider sollten nun unerwartet Verstan- 
.. , . • , Prozedur erschweren. Liner der vier mutigen 

digungssc aber> vier trockene Martini zu bestellen. Als der Bar¬ 

keepe! à Bestellung wiederholt und versprochen hatte, Martini dry zu ser¬ 
vieren, erwiderte einer, vom schwülen Wetter wohl etwas mitgenommen, 
daß sie nicht drei, sondern vier Martin, haben wollten. Was darauf folgte, war 
klar- ein nicht enden wollendes Gelächter über unseren Enghschprof. 

Den heißesten aller Tage mußten uns unsere ermatteten Beine durch Pom- 
, c -r erstaunlich gut erhaltenen Bauten die Hitze fast vergessen 

H JE1STgJu*" M.1 live serviert und nicht -US ttocke- 
, o . , .. I Durch die Asche des Vesuvs konserviert, konnten 

sdbs?« kuliTwoWn Au6c„ über den Grundri« und die Gesteh 
tung Pompejis sich eines Staunens nicht erwehren. VoU.g erschöpft trugen 

b MogI minie dann die Glieder in die klapprigen Waggons, um uns ge- 
UnS Tu 1 • ■ R^storante zu führen, in dem wir uns das erste Stück Fleisch 
gen ^ 5? 111 könnten Arg strapaziert durch Pizza, Chianti, Pizza, Chianti 
- SÄ diesem finanzielle Löcher schänden Unter- 
nehmen Die Geldbeutel blieben auch nicht vor dem Nationalmuseum ver- 

schont, tun unseren 

iÄ» - ** ààà. ņ das 
ccnrcn b Oktober um, was Abschiednehmen bedeutete. 

Zwar mußte ich m:ich über den Ausspruch „Neapel sehen und sterben« wun¬ 
dem aber wenn hier der immer gegenwärtige Kreislaufkollaps gemeint ist, 
, • i , ■ fi;ruten Nein, so fatal war es nun auch nicht, und dem Ab¬ 
pfiff des Zugschaffners empfand wohl auch keiner als Erlösung von langer 
Oual Im Gegenteil, die Marter der Hinfahrt wiederholt sich auf noch grausa¬ 
mere Weise. Die Abmessungen der Liegen waren da eher zum Einigeln ge¬ 

dacht, na, und 

UnimTdünn und abgekämpft stiegen wir dann in München auf vertraute 
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Gleise um, die alle wohlbehalten und vergnügt spätabends hier nach Ham¬ 
burg brachte, empfangen von einem riesigen Empfangskomitee winkender 
Arme. 

Wie auch immer man die unterschiedlichsten Kommentare zusammenfas¬ 
sen möchte, ein interessantes und tolles Erlebnis war Italien auf jeden Fall!! 

Sven Mathes — Christian Schweiger — Kai Willner, II. Sem. 



ITALIEN 

Projektreise II: Padua - Venedig - Florenz 

Ich zögere keinen Augenblick, die Projekt-Reise, die im Jahr 1983 nach Pa¬ 
dua Venedig und Florenz führte, für gelungen zu erklären. Das laßt sich vor¬ 
behaltlos nicht von jeder Fahrt sagen. Ich erinnere mich, daß ich wahrend 
eines Italien-Aufenthalts, der der ferneren Vergangenheit zuzuordnen ist, 
mich zuweilen gereizt fühlte, einige Notizen unter dem Arbeitstitel Unter¬ 
wegs mit häßlichen Deutschen“ niederzuschreiben in der zweifelhaften Ab¬ 
sicht den Ärger über Erlittenes in einem Artikel festzuhalten Dieser wurde 
glücklicherweise nie geschrieben: Auch in einer übergroßen Gruppe höchst 
heterogener Zusammensetzung finden sich neugierige, genußsah,ge, anregen¬ 
de und anregbare Teilnehmer in so großer Zahl daß Herzlichkeit und Freude 
am Ende das Gesamtbild einer Reise prägen, daß die Summe aller schonen Er- 

le Die Gruppe dïS» nach Italien reiste, nach Padua/Venedig/Florenz, er¬ 
wies sich wie die, mit der ich 1979 (auch an sie erinnere ich mich gern) Bolo¬ 
gna und Florenz besuchte, schon wahrend der zahlreichen Vorbereitungs¬ 
treffen als sehr interessiert, ging das Projekt beherzt und mit unverkrampfter 
Wißbegierde an. Schülerinnen und Schüler befaßten sich lesend mit einzelnen 
Malern, wichtigen Kirchen und Gebäuden, mit Fragen der italienischen Ge¬ 
schichte mit der gegenwärtigen Lage m Italien. Das Gelesene wurde in der 
n 1 ’ „:m,l vorbestellt, während der Vorbereitungssitzungen in Hamburg 
Rege zwe & „ Itaļ;en. Verständlich, daß die Aufmerk- 

SSÄ (zumeist vergangenen) Geschehens als sehr viel grö¬ 
ßer erwies, kamen doch ungeahnte ciceroni,sehe Talente zur Entfaltung galt 
es doch, Mitschüler in die Baukunst der Renaissance einzuführen, das Uner¬ 
hörte in Giottos Schaffen vor Augen zu stellen, von Venedigs abenteuerlicher 

Geschichte zu benchmm . auch von einer möglichst soliden Sachvorbe- 

Eine r j 'ndes läßt sich nicht planen. Ob ein Ensemble, dessen reitung Atmosphäre ndeshß.^^ Cc,»- 

heiui'ervorbringt oder ab« belle Freude, Spaß an gemeinsamen Umerneh- 

mT§en.i 1 1 das Gefühl herzlich-wechselseitiger Zuneigung, läßt sich 
Un 1 V11 U n Alles hängt von der Improvisation ab, vom glücklichen Zusam- 
mcht P ani • F ^ì,aàere. vom unverhofften Witz, unwieder- 

d erhellend von Mißverständnissen, die das Zwerchfell erschüt- 
«r„ "llUe 1b "o'n ab, ob - ein paar konkrete Beispiele in subjektiver 

tern, ane b f.. ■ p;schart gehaben wird irrtümlich, ob in Vicenza Auslese - Ambiente fur eine risenaiL b . , , , c, „ 
der Wächter der Villa Rotonda von Pruge lust gepackt wird, ob (auf der Zug- 

, , Florenz) sich in den Abteilen des Zuges Francoforte-Palermo eine 
ebenso kurzweilige wie deutsch-sizilianische Freundschaft herausbildet, ob 

I TT vv< pin Fest feiert und Chnstianeer sagen können, sie seien dabeige- 
tÄÄMH in, Tearro La Femoegerade gastiert, ob dor Lagu¬ 
nenstadt unbotannror. Winkel in den Gestehtskrets geraten, wetl alle Grnp- 
penmitglieder wieder einmal alle suchen, ob sich - völlig unvorhergesehen - 
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im Ghetto ein Gespräch über Fragen des Faschismus und Gefahren des Neo¬ 
faschismus entwickelt, ob San Giorgio Maggiore geschlossen hat oder nicht, 
ob in Florenz (bei gleichzeitigem Abmarsch) die einen schon Santa Croce er¬ 
reicht haben, während andere gerade vom linken zum rechten Arno-Ufer ge¬ 
langen, ob in Fiesoie gerade das geeignete Lokal für mehr als 20 Deutsche und 
eine Italienerin Platz hat, so daß diese sich für zwei hurtig verrinnende Stun¬ 
den an einer langen Tafel in Gespräch, Wein und Rückblick vertiefen können. 
Für das Unverhoffte gibt es keine Partitur; es will herbeigelebt sein. 

Die Tage einer gelungenen Projekt-Reise vergehen wie im Rausch; die Teil¬ 
nehmer, die sie erleben, können gleichwohl hellwachen Geistes sein; Ernüch¬ 
terung tritt erst ein irgendwo zwischen Elze und Uelzen, wenn die Ab¬ 
schiedsszenen in Florenz und in Verona und in Siena (es blieben nach Ab¬ 
schluß des Projekts noch einige Mitglieder der Gruppe unentwegt beisam¬ 
men) schon, tempi passati, fast nicht mehr wahr sind. 

Rolf Eigenwald 
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GOTIK IN NORDFRANKREICH 

Dieses Projekt sollte einen Einblick von der Gotik vermitteln, wie sie sich vor 
im in der Architektur der nordfranzösischen Kathedralen ausgedruckt hat. 
7 Teilnehmer hatte das etwas exotische Projekt angezogen; mit Begleit- 

P , r,r pin (Tt-oßer Bus (wie der Fahrer, der uns ständig begleitete, 
schon etwas älter, deswegen recht billig), in ihm hatten wir viel Platz, könn¬ 
en essen spielen, Musik hören, notfalls auch schlafen 

In der Vorbereitungsphase hatten wir uns mehr als ein dutzendmal getrof- 

f Ci^ 

sondern"auch versucht, die Hintergründe geschichtlicher gesellschaftlicher 
und theologischer Art aufzuhellen, die zu diesen Bauwerken geführt haben 
Ti rLtp führte uns von Reims über Noyon, Laon und Soissons nach 

A UnS: nach Beauvais und Rouen, über Le Mans nach Chartres, zum Schluß 
dann für vier Tage nach Paris; so konnten wir insgesamt fünfzehn Kathedra- 

lewfrSkCommen abends in Reims an, die Kathedrale ist angestrahlt, leuchtet 
minder Fülle ihrer Plastiken. Das Erleben, auf diese Fassade zuzugehen, ist 

keinem Bild auszudrücken. Die Figuren erzählen Geschichten, manche 
sind für uns verständlich, andere nicht. Ihr Zweck aber jenseits des Schmuk- 
kes wird unmittelbar deutlich: sculptura est la.corum hteratura. 

Von jeder Kathedrale gibt es Besonderes zu erzählen: Noyon noch erdver- 
vonjcu nesig auf dem Berg, mit geradem Chor und pla- 

stischer Westfront; in Soissons linde, xet.de eine Hoelt.ei, statt. ISe-au-ais ist 
rhefrrdggeworden; der Gegensatz zwischen dem hohen gotischen Chor und 
me rtriigg ruen Schiff ist beinahe erschütternd, man ahnt, daß die 
dem niedr‘genIJIachbaren überschritten waren. Lisieux zeigt normannische 
Grenzen t ‘ erhebt sich harmonisch und hchtdurchflutet über der 

StTd “in's, Dmis, dem Prototyp einer gotischen Kathedrale, gehen wir awi- 

schen den - lesen die 
>" An’ier,U,chiditen! w'r gehen um die Kirche, die Sonne leuchte, durch 

steinernen Architektur werden durchsichtig. Im Innern gehen 
den Chor, Volumen un ^ ^nn. Es gibt so vieles zu schauen und aufzu- 
„rlangean und ab, sc ^ ^„rgenmcsse, in einer Nebenkapelle; da, voll- 

Sndit um die Trans,ubstan.a.ion kreisende Geschehen tst für E.angehsche 
h I , -effnef neue Einsichten. 

Unfn Rouen bleiben wir zweieinhalb Tage, um auszuruhen, aber auch der 
Altstadt zuliebe, die sehr schön wiederhergestellt wurde: eine Stadt, die teil- 

““noch so wirkt, wie * ^ )Ä ÄS uns 

N“h”Sn„rermSg,nu„s nihfarbigem Lieh, der Wes,lens,er. Der 
entgegen, il j; parbigkeit der Fenster am intensivsten zur 
Herbst ist die >hi:^ den Lichtwechsel in den Fenstern nicht voll- 
Geltung brJ"gnWzu können. Am nächsten Morgen, im Licht einer strahlen¬ 

den Herbstsonne, liegt die Kirche vor uns, wie sie zur Zeit ihrer Errichtung 
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gewirkt haben mag — am höchsten Punkt der Stadt gebaut, überragt sie in 
Weiß und Grün alle anderen Bauten. Wir verabschieden uns mit einem letz¬ 
ten Eindruck vom farbigen Licht im Chor. 

Wir wohnen in Paris auf dem Campingplatz der Jugendherberge (das Wet¬ 
ter meint es gut mit uns), fünfzehn Kilometer außerhalb des Zentrums. Der 
Bus bringt uns morgens zum Concorde, dann sind wir inmitten von zehn 
Millionen Menschen. (Welch ein Unterschied zu Chartres!) 

Beim Centre Pompidou sind die Meinungen ziemlich eindeutig: Brachiale 
Architektur, mit Macht in die Stadt geklotzt. Gilt das auch für den Invaliden¬ 
dom? Und: Warum hatten wir auch bei den größten Kathedralen nicht dieses 
Gefühl? 

Museen — Jeu de Paume, Manet im Grand Palais; der Louvre (mit Schwie¬ 
rigkeiten, als Gruppe verbilligt hineinzugelangen) —, wie kann man so schö¬ 
ne Bilder nur so ungeschickt anordnen und aufhängen? 

In Notre-Dame wird gebaut, Preßlufthammer und Unmengen Touristen¬ 
stimmen lassen das Staunen schwer werden; die Schönheit der Rosen bleibt 
unbeeinflußt. Von den Türmen aus die riesige Stadt, horizontfüllend, im 
leichten, herbstlichen Dunst. 

Wir sind auf dem Eiffelturm, als die Lichter angehen; danach noch fahren 
wir zum Sacre-Coeur, verbringen den letzten Abend auf den Stufen, blicken 
über die Stadt. 

In der Picardie und der Champagne fahren wir immer wieder an Soldaten¬ 
friedhöfen des Ersten Weltkriegs vorbei; an alten Bäumen sind dort noch die 
Zerstörungen durch die Artillerie zu sehen. 

Im Wald von Compiègne regnet es, wie 1918; das Mahnmal, der histori¬ 
sche Eisenbahnwagen und die Erinnerungshalle mit vielen Bildern von den 
Schlachtfeldern sind erstaunlich neutral gestaltet, schildern das Grauen des 
Krieges und die Freude über sein Ende eher als den Triumph des Siegers. 

Dann, von Rouen aus, fahren wir zu den Stränden der Invasion der Alliier¬ 
ten von 1944. Ein deutscher Soldatenfriedhof, Rasen, ein Hügel, junge Ei¬ 
chen, elftausend Tontafeln in der Erde, elftausend Gefallene, ihr Alter häufig 
geringer als das derjenigen, die gerade ihre Namen lesen. Wir gehen sehr still. 

Der Point du Hoc, am Omaha-Beach, eine Kasematten-Stellung der Deut¬ 
schen, drei Tage umkämpft. Wir können die Ängste der Menschen beider Sei¬ 
ten nachfühlen, die der Männer in den Stellungen angesichts einer plötzli¬ 
chen, drückenden Übermacht vom Wasser und aus der Luft, die der Rangers 
angesichts der Notwendigkeit, diese Stellungen stürmen zu müssen. 

Der Hauptfriedhof der Amerikaner in der Normandie, Tausende von 
Kreuzen, noch im Tode militärisch exakt ausgerichtet, in den Bauten das vol¬ 
le Pathos des Siegers im Kampf um die Gerechtigkeit. Welch ein Unterschied 
zum deutschen Friedhof am Morgen. 

Wie eine freundliche Erlösung wirkt an diesem Abend, auf der Rückfahrt, 
die Kathedrale von Lisieux. Warum wirkt sie so versöhnlich? Nur weil sie aus 
einer Entfernung von acht Jahrhunderten zu uns herübersteht? 

Der glücklichste Moment vielleicht — am Abend in Chartres, in einer Ne¬ 
benstraße gleich neben der Kathedrale, haben wir stundenlang ,,Himmel und 
Hölle“ auf dem Pflaster gespielt. 

Klaus Henning 
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IRLAND-PROJEKT 

Irland ist das Ferienziel par excellence. Jedenfalls für Individualisten und Fa¬ 
milien ohne Herdentrieb, sagt der Menan-Irlandfuhren 
m Irland ist kein gewöhnliches Ferienziel. Man muß sich auf dieses Land ein¬ 
lassen, auf die Stimmungen und die Menschen. Der normale Touropa- 
Durchschnittstourist wird hilflos vor der Aufgabe stehen, die rauhe Schale 
dieses Landes aufzubrechen, um von dem „süßen Saft zu trinken, den man 
in Irland wohl auch Guinness nennt - Guinness is good for you 

Mit Guinness verbinde ich Dublin, denn dort hat das gewaltige Unterneh- 
• „n Fs ist eine große Fabrik, die wohl ganz klar die Hochburg Ir- 

men seme • f ; besuchen und uns mehr oder weniger ausgie- 

SÄ&Ä* 1' “■ ft à!ind 29 i,,n' 7, aus Hamburg, die die Strapazen tapfer auf sich genommen hal¬ 
fen dTe eine zweitägige Bus- und Schiffstour von Hamburg nach Dublin be- 

SC Dublin ist keine „schöne“ Stadt, angefangen bei der Jugendherberge Die- 
1 1 ,;„mlirh dreckig, was uns Mädchen aber nicht daran hinderte, 

se war doch '^Ķdrcàg,^ ^ bei „bathroom meetings“ oder 

Flamencoaufführungen, die die Jungs zwei Stockwerke tiefer nicht schlafen 

H'De" Heimvater ermöglichte es uns, in Dublin ins Theater zu gehen. Das ist 
• Ulk -c Man kaufe sich eine Karte fur den ersten Rang und habe die Vor- 

stellung^der Hamburger Staacsoper im Kopf. Mit diesen Vorstellungen betre- 
Stellung c , weiche schockiert zuruck. Im ersten Rang sind die 
te man das j n;cht so prächtig wie im Parkett, aber es 
gÌbtaudidortGulnness^was unsere Lehrer, Herr Scarck und Herr Schröder, 

sehr zu schätzen wußten.j ^ seļļŗ gcmütlich. Und die gana.e Aufführung 

hindurclipriekeltejlas Theater vor^Aufregung^Wir^sahe^neir^MiAicah^Auf 

fenBAM dem ersten Rang riß es am Ende der Vorstellung ganze Bankreihen 
D Tonv Tony, schrien sic, und sie schwenkten Spruch- 
von Mac c ^^urch dieLuft. Tony war der Hauptdarsteller mit Popper- 
bander un ķor den Grand Prix Eurovision gewonnen hatte. 

S sh!6 iss esauch verständlich, daß einige Hamburger Mädchen es nicht las- 
Ucs tarn , htsvou frierend am Bühneneingang auf ihn zu warten. 

^'i'Twurde reichlich belohnt. Ein Mädchen verließ ihn nicht ungeküßt. 
Die Muhe srhöne Spielzeugtraumstadt. Sie ist rauh. An den Ausfall- 

Dublin ist e>n j Tinkers zwischen Autowracks. Die Arbeitslo- 
straßen stehen die Wag Stellen die Armut druchschimmern. Es 
Slfke,t ist h<Kh. Man^ht a^ ^ Aber Dublin hat Wärme, 

gibt keinen J g Hamburg manchmal so fehlt. Straßenmusiker schei- 
Atmosphare, > zu wcrtļcn> wje in Hamburg; auf den Straßen wird 
nen nicht weggj ^ Flohmärkte. Alles ist bunt und lebendig. Pubs sind 
Gemüse ve > b Auskünfte über den Zustand der Pubs sind besser 
an jeder Straße zu fmdem A ^ ^ ^ Busfahrer einzuholen. 

V°WirnhartmnVdas große Glück, auch echte Dubliner kennenzulernen. Uns 

55 



wurde ermöglicht, die deutsche Schule in Dublin zu besuchen, und mit den 
Iren dort einen Nachmittag zu verbringen. In der deutschen Schule hörten 
wir auch einen hervorragenden Vortrag über irische Gedichte. Melancholie 
und Zauberei prägen diese Gedichte. Typisch irisch. Dann wurden wir mit 
einem oder zwei echten Dublinern, die alle perfekt deutsch sprachen, losge¬ 
lassen und erlebten Dublin aus ihrer Sicht, was sehr interessant und aufregend 
war. Der Abend gestaltete sich dann zu einer Party in einem schönen Haus, in 
dem die Bewirtung mit Trink- und Eßbarem einfach exzeptionell war. 

Obwohl dieser Tag schön war, bildete für mich persönlich und auch für 
einige andere die Busfahrt nach Glencree den Höhepunkt unseres Dublinauf¬ 
enthaltes. Der Busfahrer brachte uns sicher durch wunderschöne, einsame 
Hochmoore, die uns spüren ließen, was atemberaubende, ursprüngliche Na¬ 
tur bedeutet. Brauner Torf, grauer Himmel, vereinzelte Häuser- und Glenc¬ 
ree, ein Friedenszentrum in der totalen Einsamkeit. Sechs Leute, die dort le¬ 
ben und arbeiten für mehr Frieden in Nordirland. Ich wollte dort gar nicht 
mehr weg. Ganz klar, daß man den Ort seines Erfolges nicht mehr verlassen 
möchte! Ein paar andere und ich hatten es geschafft, eine Kuh zu melken .Die 
erste meines Lebens, vielleich auch die letzte? 

Nun lassen wir Dublin hinter uns und schweifen mit unseren Blicken über 
endlose Steinmauern an Sträßchen, die irische Hauptstraßen sind und bei uns 
noch nicht mal als mittlere Landstraßen bestehen würden. Schafe auf der Stra¬ 
ße, die es nicht einsehen wegzugehen. Verlassene Ruinen, wohin man blickt. 
Grau-blau-grün prägt das Bild. Es ist still, wie es in Hamburg nur selten still 
sein kann. 

Die lange Busfahrt nach Connemara wurde von jedem verschieden ge¬ 
nutzt. Nachdenken, träumen und Musik hören konkurrierten mit singen und 
spielen. Aber als die Landschaft kahler wurde, wir in einer Mondlandschaft 
schwerelos dahinzuschweben glaubten, hörten die Gespräche auf. Die braun¬ 
grünen Hügel ragten majestätisch in einen strahlend blauen Himmel, in dem 
die Sonne leuchtete. Absolute Einsamkeit, Totenstille, Unendlichkeit. 

Nach perfektem Rangiermanöver hatten wir freien Blick aufs Meer. Killary 
Harbour lag uns zu Füßen — die gemütlichste und bestgelegenste Jugendher¬ 
berge, die ich kenne. Nur Individualisten hatte es dorthin verschlagen. Mit 
dem Fahrrad waren sie gekommen, oder zu Fuß — oder per Bus. 

Connemara ist nicht mit langen Abhandlungen über Vegetationsformen zu 
beschreiben. Impressionen müssen genügen. Roter Himmel am Abend, ein 
einsamer Leuchtturm ragt in das Meer hinaus, das kühle Meer, der Geruch 
von Wiese, Steinhäuser, Stille, Einsamkeit - ja, richtige Stille. 

Tagsüber strahlende Sonne, weißer Sandstrand, leben, baden, in der Sonne 
liegen, wandern, Ruinen entdecken — und wieder über allem die Stille. Con¬ 
nemara bei schlechtem Wetter ist keine Landschaft für zarte Gemüter. Es 
schien die ganze Zeit die Sonne. 

Irland ist noch mehr. An den Cliffs of Moher spürt man die Brutalität des 
Meeres, die Gewalt, die Macht. Zerklüftetes Irland, rauhes Land. Friedhöfe, 
die im Nebel versinken, alte keltische Grabkreuze, die manchmal doch zu 
langweilig wurden, Kirchen und Klostersiedlungen, Newgrange, das Hünen¬ 
grab. Das sind Irlands Sehenswürdigkeiten, die irgendwo wie vergessen auf 
einer Wiese stehen. Es gibt keine ausgebauten Straßen, die die Touristenbusse 
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an die allgemeinen Kulturstätten führen. Man ist mit dem grauen, verwitter¬ 

ten Stein alleine, mit dem alten Gemäuer. . 
Diese Atmosphäre übertrug sich auf die Gruppe. Es war ruhig und harmo¬ 

nisch Es sab keine Differenzen, keinen Streit. Wie Herr Starck so schon sag¬ 
te- Wir waren eine pflegeleichte Gruppe. Kein Wunder, wenn man von der 
Stimmung Irlands gefangen wird und solche netten, lustigen Lehrer hat. Der 
eine nahm alles tatkräftig in die Hand, während der andere lieber hinten im 
Bus saß und die Mitreisenden mit passenden Einwürfen erheiterte. Ein Super¬ 
team. (Und beide entwickelten sie eine Vorliebe für Tee, der sehr ungewöhn- 

'^Ichhaletineunvergeßliche Projektreise erlebt und weiß, daß mich Irland 

nicht mehr loslassen wird. Verena Rabe, IV. Sem. 
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Nach zwei Tagen anstrengender, aber auch lustiger Bahnfahrt mit vielen 
Grenzkontrollen und ersten Eindrücken der östlichen Hemisphäre kamen 
wir erschöpft, beladen mit Neugier und Vorurteilen, in Moskau an. Dort 
wurden wir von unserer Reiseleiterin Ljudmilla im Reisebus erwartet, um 
vorerst eine kleine Stadtrundfahrt zu unternehmen. Am Moskwa-Ufer be¬ 
staunten wir die goldstrahlenden Zwiebelkuppeln der Kremlkathedralen. Die 
ersten Fotos wurden geschossen — aber längst nicht die letzten . . . 

Das anschließende Frühstück im „Intourist“ war weder westlich noch rus¬ 
sisch oder eine gelungene Mischung . . . jedenfalls schöpften wir genügend 
Kraft, um uns nach Einquartierung im Hotel „Ostankino“ (leider sehr au¬ 
ßerhalb gelegen) in die kilometerlange Schlange vor dem Lenin-Mausoleum 
einzureihen. Nach strengsten Kontrollen sahen wir die einbalsamierte Leiche 
Lenins (Madame Tussaud?). Die große Stadtrundfahrt am Nachmittag eröff¬ 
nete uns die vielen Gesichter Moskaus: die herrliche Gesamtsicht von Lenin¬ 
bergen auf die Skyline, viele architektonisch interessante Gebäude, an denen 
man die Geschichte der Stadt und die des Landes zurückverfolgen kann. 

Moskau ist eine Stadt zum Vorzeigen: breite Straßen, kolossale Fassaden 
und viele Kultureinrichtungen (Theater, Opernhäuser, Museen, Kirchen 
usw.) prägen den Charakter der russisch-sowjetischen Metropole. 

In unserer Freizeit gingen wir auf eigene Faust los. Einige mischten sich 
unter die Menschenmassen im „GUM“ und machten die erste Bekanntschaft 
mit dem Schwarzmarkt, andere ließen sich von der fremdartigen Atmosphäre 
des bunten Völkergemischs auf dem Roten Platz einsangen. 

Für uns war ein reichhaltiges Besichtigungsprogramm zusammengestellt 
worden, das jedoch nicht verbindlich war. Unserer Unternehmungslust wa¬ 
ren damit kaum Grenzen gesetzt. Wir irrten mit Trolleybus und Metro kreuz 
und quer durch die Stadt — manchmal kamen wir auch am Ziel an. 

Anhand verstecktliegender kleiner Kirchen, original erhaltener Schriftstel¬ 
ler- und Musikerkäuser (z. B. Tolstoi-Wohnhaus, Techechow-Museum) 
konnten wir uns das alte Rußland und seine Lebensart vorstellen. Des 
Abends waren Opern- und Theaterbesuche sowie Bekanntschaften aller Art 
(auch mit Wodka . . .) üblich. Der von der Reiseleitung vorgesehene Zirkus¬ 
besuch reizte uns erst zu Gelächter, dann zur Flucht aus der Manege. Doch 
die meisten Punkte des Besichtigungsplans begeisterten uns eher, wie zum 
Beispiel der Besuch der Tretjakow-Galerie, der uns mit den Epochen der rus¬ 
sischen Malerei bekannt machte. In Kolomenskoje, einem ehemaligen Zaren¬ 
sitz, fühlten wir uns in das alte Zarenreich zurückversetzt. Ein geplanter Be¬ 
such im Berjoska (Souvenirs, Souvernirs . . .) wurde mangels Interesse abge¬ 
sagt, da wir uns lieber in der Gorkij-Straße im „GUM“ oder „ZUM“ mit 
Büchern, Schallplatten und Andenken eindeckten. 

Im Pionierspalast machte man uns mit einer Jugendorganisation bekannt, 
der wir mit gemischten Gefühlen gegenüberstanden. Hier kam es leider nicht 
zum Gespräch mit Jugendlichen, aber unsere gesamte Gruppe diskutierte 
spontan im Bus mit Ljudmilla über brisante Themen wie Glaube in der So- 
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wietunion, Meinungsfreiheit und den Flugzeugabschuß über Sachalin. Auch 
bei Zufallsbekanntschaften in Parks oder beim Stadtbummel kam es zu ersten 
Gesprächen über persönliche oder allgemeine Anschauungen. 

Wir bedauerten den Abschied von Moskau freuten uns aber sehr auf Le- 
. Venedig des Nordens“. Über Nacht fuhren wir in die Stadt Pe- 

Ses Großen. Unsere neue Reiseleiterin Larissa führte uns die Schönheit 
des historischen Stadtkerns vor Augen. Prunkvolle Palaste viele Kanäle und 
Brücken ergaben einen von Moskau völlig verschiedenen Eindruck: Lenin¬ 
grad ist einfach europäischer. Außerhalb der Altstadt befinden sich wie in 
Moskau, scheußliche Hochbausilos. Unser Hotel gehörte auch zu ihnen, so 
daß wir nur mit großem Zeitaufwand selbständig in die Stadt kommen 

k°wTedner war das Besichtigungsprogramm sehr ausgewogen aber unsere ei¬ 
gene Entdeckungslust war gestiegen, so daß wir weniger den Plan m An¬ 
spruch nahmen und eigene Initiative entwickelten. Das eigentlich Faszinie¬ 
rende Leningrads waren die Paläste, Opernhäuser und Museen des ehemali¬ 
gen St Petersburg. Das Winterpala.s, in dessen Sälen sich die „Eremitage 
befindet, Kanäle und Brücken tragen zu dem harmonischen prachtvollen 
C jT-1 ko! Fine Freude war es, wie ehemals die Helden Dostojewskis, 
Puïhïïs und Tols.oiļS Uber Jen „Newäkij” „ schlendern und Einkäufe 

0dL?webimeC,l'be“ndmn(>rbe,.prächtige Sehenswürdigkeit sind die Kol- 
•kn märkte auf denen sich einige von uns mit hervorragend frischem Obst 

, „i ’ jfm Süden der Sowjetunion eindeckten. 
UwInnCauch die Leningrader eindeutig „nördlicher“ wirkten, als die Mos- 
1 „ von nördlicher Kühle“ nichts zu spuren gewesen. Wie in Mos- 
kauer, „Vf verblüffende Gastfreundschaft und auf Interesse, das nicht 
kau tra en w . Devisen galt. Viel zu kurz war unsere Zeit; das Som- 
„ur uÄrd = Jer Sommerg„cn, à Besuch der Beter- 

mCdPPauls Festung mit den ehemaligen politischen Gefängnissen des Zaren- 
Rpgimes sowie die Kathedrale mit den Zarengräbern, eines wunderschönen 

^"h "1 uuL ZZ‘'unsdei jüngsten politischen Historie gegenüber. Das Haus den, Le- 
. , kielt war von einem riesigen Glaskasten umschlossen. 

mlHnWesclmitzte Datschas und ein Spaziergang am finnischen Meerbusen 
H S1 äg einen Eindruck der Landschaft: Birkenwälder und Seen. 

VCEHe Gruppe fuhr noch nach Zarskoje Selo, dem ehemals von den Deut¬ 
schen zerstörten Zarenschloß in der Nähe Leningrads Angesichts der vielen 
chrecklichen Spuren, die der Krieg in Rußland hinterlassen hat, wunderten 

wir uns über die Vorurteilslosigkeit der Menschen uns Deutschen gegenüber. 
Wie stehen große Teile unserer Bevölkerung z. B. russischen Touristen ge- 

^n Teil unserer Gruppe reiste per Flugzeug zurück der eiserne Rest“ 
machte letzte Einkäufe und nahm - halb traurig, halb voller Heimweh - von 

LDkRüctogesialtete sich sehr anregend, da wir Bekannt- und Freund- 
schaft mit jungen russischen Menschen schlossen, die in die DDR auf Tour- 
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nee fuhren. Mit viel Tee und russischem Gesang ratterten wir gen Heimat. In 
Berlin stürzten wir uns in die westliche Konsumwelt: Frühstück im Kranzier 
und Ku’dammbummel waren sozusagen ein Vorschuß auf zu Hause. Wir alle 
haben bei dieser Reise viel gelernt und erkannt. Vor allem erfuhren wir, daß 
nicht nur an ein fremdes Land Anforderungen gestellt werden, sondern auch 
an Toleranzbereitschaft, Ausdauer, Einfühlungsvermögen und Kamerad¬ 
schaftsgefühl eines jeden von uns. Unsere Ansprüche sind mitunter materiell 
zu sehr und ideell zu wenig entwickelt; und doch schlossen viele von uns mit 
Land, Kultur und Menschen Freundschaft und möchten die Reise wiederho¬ 
len. 
Rußland ist eben nicht nur eine Reise wert. 

Claudia Braun, Liselotte Schmidt, IV. Sem. 
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WIENPROJEKT 

Schon die buntgewürfelte Teilnehmerschar bei den Vorbereitungstreffen ließ 
auf eine interessante Reise schließen: waren doch neben den ,,Mus,kennnen 
de Leistungskurses Musik noch verschiedene Ehemalige, Erst- und Dnttse- 
rnester vertreten, denen Sinn eher nach Historischem oder Flüssigem stand. 
Trotzdem war und blieb der Hauptaspekt der Reise neben einem Kennenler- 

A , Wien die Musik, mit der Wien ja eng verbunden ist. 
"“hen Mitreisenden diese Verbundenheit zu verdeutlichen war das Ziel der 
Refe ate, deren Themen gleich beim erstem Treffen verteilt worden waren. 
Sie sollten einen kurzen Überblick über wichtige Gebäude und Ereignisse in 
Wien Kunst- und Musikepochen sowie Lebenslaufe wichtiger Musiker ge¬ 
ben und vor Ort an geeigneten Plätzen gehalten werden, so daß immer min¬ 
destens ein Mitreisender genaueste Informationen parat hatte, um unseren 

WASmn22USetpZtemberenwar es dann endlich soweit: als letzte Projektgruppe 
verließen wir abends im Liegewagen Hamburg um nach einer - für die mei- 
Ten - friedlichen Nacht morgens gegen 10 Uhr m Wien einzutreffen. Spat¬ 
es dort wurden die letzten richtig wach, als nämlich der Zug m W.en-Hut_ 
dors hielt und die beiden Lehrer, Herr Braun und Herr Schmucke nach 

kurzem Palawer entschieden, doch schon dort auszusteigen So mußten in 
Windeseile sämtliche Gepäckstücke ausgeladen werden, die letzten aus dem 
winucsc , „ LIieraus wird ersichtlich, warum ein kleiner Rei— 

seführes1 liegenblieb, del j-,-, wohl den Zoll in Budapest beschäftig, 
n Hütteldorf war noch ein gutes Stuck Weges zurückzulegen bis die Ju- 
lUrhpn-e unser Domizil für die nächsten neun Tage, erreicht war. All- 

8Cn • P Krhikminkte waren hier die „Ladenschlußzeit“ um 24.00 Uhr (was 
gemein P j Konzertveranstaltungen ausschloß) und das nicht 
KSK. Essen; relativ viel, wenn man bedenk,, daß wir außer 

c I |e,fpn und Essen nie in der JH waren . . . 
ZUWäh end unseres Aufenthalts standen tagsüber Ausflüge und Besichtigun- 

V, pro mm; vom Cityrundgang und der Straßenbahn-Ring-Fahrt 
über den Beseel, von Karlskirche und „Sreffl" („sei. Turn,bench,, jung) der 

sehenswer e ausgedehnten Parkanlagen, der Otto-Wagner-Kirche Schönbrunn mit seinen ausgcui-iiiiL . & ..." 
als Wien-typisches Jugendstilbauwerk und eine Busfahrt nach Eisenstadt und 

M ciprller See (mit Bootsfahrt, wobei mutige Geister sogar badeten) bis 
r Pin m Wandertag in die Vororte Nußdorf, Grinzing und Kahlenberg, 
hin zu t überhaupt - die Sonne wieder recht heiß schien, 

wandertcnTir^hauptsächlich entlang der Wcinr.öckc, „m de, Weg auf den 
Kahlenberg etwas abkürzen zu können. Dort empfing uns der m Aussicht ge¬ 
stellte Gemsknödel“, eine Kalonenbombe erster Gute, nach dem Motto: 

c m’ so nk„r mit!“ Am späten Nachmittag erreichten wir dann unser 
„Sundha , > Heurigenlokal, in dessen Garten wir bei Brot und Wein 

Etappenzae , e n H Oer Versuch, die Zeche dieses „Ausklanges“ 

durch Singen vor den anderen Gästen zu begleichen, fand allerdings keinen 

großen Anklang . • - 
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Ansonsten besuchten wir abends die verschiedensten Veranstaltungen. 
Zum Pflichtprogramm — mit lange vor der Reise bestellten Karten — gehör¬ 
ten zwei sehr pfiffig inszenierte Burgtheaterausführungen (,,Othello“ und ein 
typisch wienerischer Nestroy — vergleichbar mit dem Ohnsorg-Theater 
. . .)> der den meisten sehr gut gefallende „Tannhäuser“ in der Oper , mit 
dem selige Erinnerungen wachrufenden Vorhang, auf dem ein Motiv aus 
„Orpheus und Eurydike“ abgebildet ist, sowie ein Konzert im Wiener Mu¬ 
sikverein, wo ein amerikanisches Hochschulorchester zu hören war. Diese 
Besuche waren meist insofern etwas anstrengend, als für uns Schüler nur die 
Galerieplätze erschwinglich waren; dementsprechend herrschten dann auch 
Enge und Hitze. Dennoch sollen einige Schüler ohne Probleme eingeschlafen 
sein . . . 

Das Kürprogramm war noch bunter gefächert: von Orgelkonzerten in ver¬ 
schiedenen Kirchen und Qualitäten, Meßgottesdiensten und weiteren 
Opernaufführungen bis zu Musicals und Edeldiskobesuchen war für jeden 
Geschmack etwas dabei. 

Im Anschluß wurden — sofern es die beschränkte Zeit zuließ — diverse 
(Stamm-)kneipen und Heurigenlokale aufgesucht, wo sehr lebhaft dem 
Sturm, einem ganz frischen Wein, zugesprochen wurde. Leider wurde zuerst 
versäumt, die nachhaltige Wirkung deutlich herauszustellen: Bei diesem 
Wein ist der Gärungsprozeß noch nicht abgeschlossen und setzt sich im Kör¬ 
per fort, was dazu führt, daß man die wahre Wirkung erst nach einiger Zeit 
mitbekommt . . . Dementsprechend angetörnt schwankten dann auch einige 
„Stürmer“ zurück in die Herberge. 

Da für derartige Abende in der Vorkalkulation kein allzu großer Posten 
eingeräumt worden war, konnten wir unsere Musiker-Leistungsfähigkeit 
eindrucksvoll beweisen: zur „Vor-Ort-Finanzierung“ wurden die mitge¬ 
brachten Notenstapel hervorgeholt, ein halbes Stündchen geprobt, dann ein 
günstiger Standort auf der Kärntnerstraße (zu vergleichen mit der Hamburger 
Spitalerstraße), d. h. mit Musikern übersät . . .) ausgemacht und anschlie¬ 
ßend ein perfekt inszeniertes Straßensingen begonnen. Besondere Beachtung 
kam auch unseren beiden „Flöten“ , Imme-Jeanne und Eva, zu, so daß der 
Schilling — in Ermangelung des Rubels — nur so rollte. 

Perfekt inszeniert war das Ganze insofern, als diejenigen, die gerade nicht 
musizierten, „wie von ungefähr“ vorbeischlenderten, stehenblieben und — 
für die Umstehenden deutlich sichtbar — großzügige Beträge in den Hut leg¬ 
ten, um so als Animateure zu wirken. Leider hatten wir in unserem System 
die ruhebedürftigen Anwohner und die herbeitelefonierbaren Polizisten ver¬ 
gessen; letztere waren zwar so freundlich, uns zu Ende musizieren zu lassen, 
dann aber auch so bestimmt, uns des Platzes zu verweisen, daß wir jeweils nur 
kurze Zeit agieren konnten. Immerhin kamen z. B. in einer halben Stunde am 
Sonntagmorgen - in der die „Konkurrenz“ noch nicht auf den Beinen war - 
dank der Freigebigkeit der Passanten über 800 öS (mehr als 100 DM) zusam¬ 
men, die auf die Gruppe umgelegt werden konnten. 

Bei derartigen Aktionen wurden wir von - hauptsächlich japanischen — 
Touristen auch gefilmt; diese nahmen offensichtlich an, wir seien eine Dele¬ 
gation der Wiener Sängerknaben o. ä. und gehörten zu den Sehenswürdigkei¬ 
ten der Stadt. 
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^ . Jem schon erwähnten Besuch der Otto-Wagner-Kirche und einem 
ausgiebigen Abendessen verließ der größte Teil der Gruppe W.en am 1-Oh¬ 
robe wieder; beladen mit Eindrücken, von denen hier nur einige wiedergege- 
too , , ,ina nach einer viel zu kurzen Zeit iur solch eine mter- 
ben werden on > nutzten die anschließenden Herbstserien 

eSSarfe U nen AnschlußuHaub in Süddeutschland und Nachbarländern; so 
Tmoh die Gruppe zusammen wie die kleinen Negerlem. Abschließend laßt 
s ch vielleicht noch sagen, daß die unterschiedliche Zusammensetzung der 
Grunne zwar oft Meinungsverschiedenheiten heraufbeschwor daß man auf 
der anderen Seite auf diese Weise so auch an Dinge herangeführt wurde, die 

man sonst wohl „links hegmge haben wir nicļlt aas Gefühl, alles das, 

2ZLàM«» “ à"à lààmeisten be- 
stimmt Anstoß zu weiteren Wien-Reisen sein wird. 

Knut Schoch, IV. Sem. 

Der hii'vorigen Heft (Dez. 1983, S. 42) angegebene Name des Fotografen ist 

falsch; es muß heißen: Heinrich Anders. 
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ABITURIENTENENTLASSUNG 

am Freitag, dem 8. Juni 1984, 17.00 Uhr, in der Aula 

PROGRAMM 

1. T. Huggens: Rock out 
J. Norredal: Memories 
Brass Band (Ltg. W. Achs) 

2. Begrüßung durch den Schulleiter 

3. J. Brahms: Sonate e-Moll op. 38, l.Satz 
Susanne Lamke (II. Sem.) — Violoncello 
Stephanie Andreas (Abit.) — Klavier 

4. Referat von Herrn Dr. M. Stenzei 
(Fachvertreter für Mathematik/Informatik): 
„Computer an der Schule — ein Ausblick in die Zukunft“ 

5. J. S. Bach: Violinkonzert a-Moll, 1. Satz 
Streichorchester (Ltg. M. Kaiser) 
Solistin: Christiane Adler (Abit.) 

6. Rundgespräch einer Abiturientengruppe 

7. J. S. Bach: Praeludium h-Moll; Christian Peter Bardie (Abit.) — Orgel 

8. Verteilung der Preise durch den Vorsitzenden des Vereins der Freunde 
des Christianeums, Herrn Harald Neuhaus 

9. Ausgabe der Abiturzeugnisse 

10. Comedian Harmonists: „Lebe wohl, gute Reise“ 
Die Abiturienten Ferdi, Knut, Tiemo, Ullo und Nico (Kl. 9a) 

Anschließend, nach einem kurzen Imbiß in der Pausenhalle, findet um 
20.00 Uhr in der Aula die Voraufführung statt von Joseph Haydns Oratorium 

für Soli, Chor und Orchester 

DIE SCHÖPFUNG 

Die Ausführenden 

Kirsten Juckel — Sopran 
Wilfried Jochens - Tenor 
Florian Gicrtzuch — Baß 

CHOR DES CHRISTIANEUMS 
verstärktes Schüler-Lehrer-Eltern-Orchester 

Leitung: Dietmar Schünicke 



COMPUTER AN DER SCHULE - EIN AUSBLICK 
AUF DIE ZUKUNFT 

Referat von Dr. Michael Stenzei zur Abiturientenentlassung 

Verehrte Festgemeinschaft, 

lassen Sic mich den Ausblick in die Zukunft mit einem Rückblick beginnen. 
Wenn ich an dieser Stelle zum Thema „Computer an der Schule“ sprechen 

soll, so erscheint mit der Zeitpunkt dazu gut gewählt. Die Computerära be¬ 
gann am Christianeum nämlich ziemlich genau in dem Jahr, in dem ich als 
Klassenlehrer die Klasse 9d übernahm, deren damalige Schüler heute ihre 
Abiturzeugnisse entgegennehmen. Wie diese Schüler ist auch der Computer 
an unserer Schule reifer geworden, und wie diese steht auch er zugleich vor 
einer neuen, vielversprechenden Epoche. 

Ich war kein Jahr an dieser Schule, da kamen die Mikrocomputer ins Ge¬ 
spräch. Eine unglaubliche Faszination ging aus von einem mittelgroßen Ge¬ 
rät, das aussah wie ein Zwitter aus Schreibmaschine und Fernsehgerät. Ich 
rede von PETTIE, genauer vom Mikrocomputer PET 2001 der Firma Com¬ 
modore mit 8 KByte freiem Speicherplatz und BASIC-programmierbar. Den 
mußten wir haben, wenn wir auch einmal numerische Probleme in der Ma¬ 
thematik vernünftig behandeln wollten. Auch schien es uns wichtig, Pro¬ 
grammieren zum Unterrichtsgegenstand zu machen. Denn Programmieren 
ist unmittelbares Problemlosen, ein zentrales didaktisches Anliegen der sieb¬ 
ziger Jahre (und auch noch heute). Und den Wunderdingen nach zu urteilen, 
die man von diesem Gerät hörte, würde man bald die gesamte Schulverwal¬ 
tung über PET laufen lassen und paradiesischen Zeiten entgegensehen. 

Die Schulbehörde war damals noch nicht soweit. Informatikunterricht 
durfte man zwar auf Antrag in der Oberstufe einführen, Voraussetzung war 
allerdings das Vorhandensein geeigneter Computer. Diese aber durften aus 
Schulmitteln nicht angeschafft werden. Aus dieser Klemme half uns der Ver¬ 
ein der Freunde des Christianeums. Im Wintersemester wurde der Infor¬ 
matikunterricht mit Kursthema „BASIC 1“, mit PE IT IE und seinem größe¬ 
ren Bruder, von einer Reihe interessierter Schüler und Herrn Dr. Henning als 
Piloten aufgenommen . . . 

In diese Zeit fallen die ersten Kontakte zum IfL (Institut für Lehrerfortbil¬ 
dung). Dort bildeten sich Arbeitskreise zum Thema Computer heraus, in de¬ 
nen man mit Kollegen seine Erfahrungen austauschen konnte. Von dort er¬ 
gingen entscheidende Impulse in Richtung Schulbehörde, die dazu führten, 
daß Rahmenrichtlinien für den Informatikunterricht erarbeitet wurden, In¬ 
formatik als Grundkurs mit gewissen Einschränkungen anerkannt wurde und 
Computer jetzt auch aus Schulmitteln angeschafft werden durften . . . 

In den Folgejahren etablierte sich die Informatik am Christianeum. Wir 
konnten eine Doppelfloppy und weitere Rechner anschaffen und erhielten als 
Höhepunkte wieder einmal vom Verein der Freunde einen Plotter (ein pro¬ 
grammierbares Zeichengerät) gespendet. Damit waren Hardwarevorausset¬ 
zungen für einen besseren Informatikunterricht geschaffen, auch wenn wir 
noch nicht das erstrebenswerte Verhältnis von einem Rechner auf zwei Schü- 
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ler erreicht hatten. Wir zogen um in den heutigen Informatikraum, der be¬ 
reits vielen Schülern wohlbekannt ist und der oft bis zum Abend benutzt 
wird. Durch Spenden sind noch drei Rechner der mittleren Datentechnik 
hinzugekommen, die mit einem Festplattenspeicher ausgestattet sind. 

Heute sind wir so weit, daß Programmierunterricht auf allen Leistungs¬ 
ebenen und in allen Programmiersprachen, die unsere Geräte zulassen, erteilt 
werden kann, und zwar je nach Kursstärke mit 2—4 Schülern pro Rechner. 
Das Interesse der Schüler ist unvermindert groß. Neben den inzwischen nor¬ 
malen Oberstufenkursen läuft seit einger Zeit eine gutbesuchte BASIC-AG 
für Mittelstufenschüler. Wir könnten eigentlich mit dem Erreichten sehr zu¬ 
frieden sein. 

Heute können wir allerdings auch schon nach der Phase des Enthusiasmus 
die Rolle des Computers an der Schule neu überdenken. Die Beherrschung 
auch neuer Geräte stellt für den Informatiklehrer keine wirkliche Aufgabe 
mehr dar. Dagegen erscheint die eigene Motivation, sich mit dem Computer 
auseinanderzusetzen, nicht mehr als allein tragfähige Grundlage für dessen 
Einsatz im Unterricht. Und um so mehr tritt die folgende Frage in den Vor¬ 
dergrund: 

Gibt es außer, daß man einer Reihe von Schülern die Möglichkeit gibt, pro¬ 
grammieren zu lernen oder sich mit Computerspielen die Zeit zu vertreiben, 
noch andere Gründe dafür, Computer an die Schule zu bringen? 

Oder mit anderen Worten: Aus welchen pädagogischen Gründen sollte die 
Schule dem Computer in ihren Lehrplänen Raum geben? 

Überlegungen zu dieser Frage führen zu der Erkenntnis, daß der Informa¬ 
tikunterricht reformiert werden muß, noch ehe er an allen Hamburger Gym¬ 
nasien eingeführt ist. Und in derartige Überlegungen ist die Frage einzubezie¬ 
hen, ob sich sinnvolle Verwendungsmöglichkeiten der Computer auch au¬ 
ßerhalb des Informatikunterrichts an der Schule finden lassen. 

Nimmt man als erstes den Informatikunterricht, so erweist es sich als eine 
unzulässige Verkürzung des Themas, wenn man sich darauf beschränkt, in 
das Programmieren einzuführen. Dies sollte als rein handwerklicher Aspekt 
eher in den Hintergrund treten. Der Informatikunterricht scheint mir der ge¬ 
eignete Ort, die Schüler über die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet der 
elektronischen Datenverarbeitung zu informieren. Dazu gehört erstens eine 
gründliche Hardwarekunde: Wie arbeitet ein Mikrocomputer, welche Peri¬ 
pheriegeräte gibt es, und wie arbeiten sie? Dazu gehört die Behandlung von 
Hardwarefragen außerhalb des Mikrocomputerbereichs wie z.B. Verbund¬ 
systeme, Datenfernübertragung, Spracherkennung, Robotereinsatz und 
schließlich neue Informationsmedien wie Bildschirmtext. Dazu gehört zwei¬ 
tens eine genauso gründliche Softwarekunde: Fragen der computerunter¬ 
stützten Konstruktionen, die Entwicklung immer perfekterer Systeme zur 
Abwicklung aller Büro- und Planungsvorgänge durch Kalkulation!--, Datcn- 
verwaltungs- und Textverarbeitungsprogramme, Fragen der Datensicherung 
und des Datenschutzes. Neben der Vermittlung vielfältiger Fakten muß die 
Aufarbeitung von Grundlagen der Datenverarbeitung erfolgen in dem Um¬ 
fang, der weit über reine Programmierfähigkeiten hinausgeht. 

Außerdem wäre es eine verengte Sicht des Mediums Computer, wenn man 
ihn lediglich in engerem oder auch weiteren Sinne zum Unterrichtsgegen- 



stand im Fach Informatik machte. Der Computer wird sich vielmehr, wenn 
auch langsam, in seiner Eigenschaft als Unterrichtsmedium durchsetzen. 

Solange die Schulen nur über wenige Computer verfügen, wird sich sein 
Einsatz daraus beschränken, als Demonstrationsmittel zu dienen: Im Mathe¬ 
matikunterricht werden Funktionsgraphen geplottet, im Physikunterricht 
werden Experimente simuliert, deren theoretische und realistische Untersu¬ 
chung normalerweise ausgeschlossen ist, da sie zu kompliziert erscheint (ich 
denke an Bewegungen unter dem Einfluß von Luftwiderstand, Planetenbe¬ 
wegung als Mehrkörpcrproblem und Experimente aus der Atomphysik). Im 
Chemieunterricht kann man z.B. Meßreihen mathematisch auswerten oder 
Chemikalien sparen, indem man ein heikles Experiment erst mit Hilfe der 
Computersimulation üben läßt. Erstellung von Unterrichtsmaterialien im 
Erdkundeunterricht (statistische Auswertungen), Simulation anhand ein¬ 
facher Modelle von Wirtschaftszusammenhängen im Gemeinschaftskunde¬ 
unterricht (wie beeinflussen Sparmaßnahmen in bestimmten Bereichen das 
Bruttosozialprodukt). Eventuell kann man auch einmal einen Künstler dazu 
führen, sich mit seinem Kurs einmal eine Zeitlang dem Thema Computer¬ 
grafik zu widmen. 

Der Übergang ist fließend zum Einsatz des Computers als einfachem 
Werkzeug im Unterricht: Sammeln und Auswerten von statistischen Daten 
etwa in der Physik über einen KD-Wandler oder für textstatistische Untersu¬ 
chungen im Sprachunterricht. 

Der Computer als geduldiger Pauker, wenn es um Lernen durch Wieder¬ 
holung geht, ist auch nicht zu verachten. Seit Jahren werden an Hamburgs 
Sonderschulen Rechtschreibung und Grundrechenarten trainiert. Die Schü¬ 
ler reißen sich darum, an den Geräten zu lernen. Es ist nachgewiesen, daß sich 
das Lernverhalten und die Konzentrationsfähigkeit dieser Schüler durch die 
Arbeit am Computer signifikant stärker verbessert, als es durch normalen 
Unterricht möglich ist. Das heißt nicht, daß man den Unterricht jetzt ganz 
auf Computer umstellen sollte. Um die Schüler nicht zu überfordern, dürfen 
die Computerlernphasen nicht zu lang (etwa 15 Minuten pro Tag) sein. Diese 
Beobachtung deckt sich mit Untersuchungen über die Aufmerksamkeit bei 
Lehrfilmen. 

Ein weiteres Einsatzgebiet des Computers stellt die Schulverwaltung dar. 
Die Schule ist unter anderem auch ein Unternehmen, das sich angesichts 
knapper werdender Mittel darauf besinnen muß, mit diesen Mitteln (unter 
Beachtung pädagogischer Prioritäten) wirtschaftlich umzugehen (z.B. Ver¬ 
waltung der Lehrbücher). Dazu kommt ein (durch neue Vorschriften sich 
ständig erweiternder) Verwaltungsaufwand. Um diesen erhöhten Anforde¬ 
rungen noch gerecht werden zu können, wird sich auf lange Sicht die Schul¬ 
verwaltung an der Technologie moderner Büros in Wirtschaftsunternehmen 
orientieren müssen. 

Wir erkennen also die Notwendigkeit, den Computer zum Unterrichtsge¬ 
genstand zu machen, und die Möglichkeit, ihn als Unterrichtsmedium und 
zur Schulverwaltung einzusetzen. Damit dies in der Praxis geschehen kann, 
sind drei Voraussetzungen zu erfüllen: 
1. Die Schulen brauchen eine geeignete Hardwareausstattung. 
2. Die Schulen brauchen eine passende Softwareausstattung. 
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3. Die Lehrer (Informatiker und Nichtinformatiker) brauchen geignete Aus- 
und Weiterbildungsmöglichkeiten. 

Die Hardwareausstattung an den bundesdeutschen Schulen kann man im 
allgemeinen als dürftig bezeichnen. Ein hoher Prozentsatz der Gymnasien 
besitzt keinen oder allenfalls 1-2 Rechner. An den Real- und Hauptschulen 
ist die Situation noch erheblich schlechter. Dabei macht sich ein starkes 
Nord-Süd-Gefälle bemerkbar. Ein Blick über die Landesgrenzen zeigt, daß 
es durchaus möglich ist, daß Lehrer und Schulbehörde am selben Strang zie¬ 
hen: Seit 15 (!) Jahren führt das Bayerische Staatsministerium für Unterricht 
und Kultus Versuche über Anwendungsmöglichkeiten der Datenverarbei¬ 
tung an Schulen durch. Als Resultat dieser Untersuchungen stellt das Mini¬ 
sterium bereits seit einigen Jahren jährlich 70000 DM bereit für die Anschaf¬ 
fung von Computern. Dies hat schon zu einer spürbaren Verbreitung von 
Computern an bayerischen Schulen geführt. Ähnlich stark ist die Forderung 
in Baden-Württemberg. Verglichen mit den Anstrengungen im benachbarten 
Ausland sind aber auch diese Aktivitäten bescheiden. In England sind mehre¬ 
re 100 Millionen Mark innerhalb weniger Jahre in die Ausstattung der Schu¬ 
len mit Computern investiert worden unter der Maßgabe, daß nur heimische 
Produkte angeschafft werden dürfen. Hier gehen Bildungsförderung und 
Wirtschaftsförderung Hand in Hand. Ähnlich weitsichtig gehen die Franzo¬ 
sen vor. Da ist es nur ein schwacher Trost, daß z. B. in der Schweiz noch we¬ 
niger Computer als bei uns an den Schulen installiert sind und die Schweizer 
neidisch auf die bundesdeutsche (genauer: bayerische) Lage schauen . . . 

Der Einsatz des Computers als Unterrichtsmedium stellt wieder andere 
Anforderungen an die Geräte: Sie sollen möglichst transportabel sein. Zu¬ 
gleich muß ein großer Bildschirm zur Verfügung stehen. In dieser Hinsicht 
kann das Christianeum noch nichts aufweisen. Der Ausbau eines Computer¬ 
zentrums mit 15 gleichartigen, hochwertigen Arbeitsplätzen (vergleichbar ei¬ 
nem Sprachlabor) dürfte auch auf längere Sicht im Reich der Utopie bleiben 
(ein Aspekt, der mich eher beruhigt). 

Ein Problem stellt die Beschaffung von kommerzieller Software als An¬ 
schauungsmaterial für den Informatikunterricht dar. Diese Programme sind 
für Schulen unerschwinglich. Will man den Informatikunterricht in der oben 
skizzierten Weise ausbauen, so wird man Wege finden müssen, preiswert an 
derartige Software heranzukommen (und an die entsprechenden Computer, 
auf denen diese hochwertigen Programme laufen). 

Auch bei den genannten weiteren Einsatzmöghchkcitcn ist die Software ein 
Hauptproblem. Zwar gibt es eine unübersehbare Menge an unterrichtsbezo¬ 
genen Programmen, die zumeist von programmierenden Lehrern verfaßt 
wurden. Oft kann man diese Programme auch kostenlos erwerben. Doch hat 
die Erfahrung gezeigt, daß diese Programme nur unzureichend dokumentiert 
sind, so daß in der Praxis nur unter großem Zeitaufwand festgestellt werden 
kann, ob sich ein Programm für den Einsatz im Unterricht eignet. Es gibt vie¬ 
le Lehrer (und ich möchte mich da nicht ausschließen), die Hunderte oder gar 
Tausende von Programmen besitzen, aber nicht die Zeit finden, sich mit der 
Bedienung dieser Programme auseinanderzusetzen oder sie gar den eigenen 
Bedürfnissen anzupassen. Wer sich schon einmal mit einem schlecht doku- 



inentierten Programm herumärgern mußte, wird leicht nachvollziehen kön¬ 
nen, was ich meine. 

Man sollte meinen, daß die Schulbuchverlage ein entsprechendes Angebot 
an Unterrichtssoftware bereitstellen. Doch auf diesem Markt sind im Unter¬ 
schied zum wirtschaftlichen Bereich die Bewegungen nur sehr sehr vorsich¬ 
tig. Das liegt nicht zuletzt daran, daß mit Unterrichtssoftware keine goldene 
Nase verdient werden kann. Aufgrund der Finanzsituation und der ver¬ 
gleichsweise geringen Anzahl der Schulen (z.B. ca. 5000 Gymnasien in der 
Bundesrepublik) kann mit einem Unterrichtsprogramm nur ein verschwin¬ 
dend kleiner Bruchteil des Umsatzes erzielt werden, den ein kommerzielles 
Programm, mit ähnlich hohem Aufwand programmiert, in der Wirtschaft er¬ 
reichen kann. So werden hochqualifizierte Unterrichtsprogramme noch auf 
sich warten lassen. 

Der entscheidende Punkt aber wird die Aus- und Weiterbildung bleiben. 
Wieder sind hier die Bayern vorne: In Augsburg gibt es die Zentralstelle für 
programmierten Unterricht und Computer im Unterricht, die alle bayeri¬ 
schen Lehrer schon seit Jahren intensiv durch Ausbildung, Beratung in Hard- 
und Softwarefragen und eine umfangreiche Programmbibliothek unterstützt. 
Nur dem unermüdlichen Einsatz einiger weniger, besonders des Leiters der 
Beratungsstelle für Mathematik (Gym), Herrn Sielaff, ist es zu verdanken, 
daß gegen erhebliche Widerstände in diesem Jahr endlich am IfL ein Jahresse¬ 
minar zur Ausbildung von Informatiklehrern beginnen kann und eine Bera¬ 
tungsstelle eingerichtet wird. Lehrerstudenten und Referendare kommen in 
der Regel erst an den Schulen mit Computern in Berührung. Am Pädagogi¬ 
schen Institut in Hamburg wurde vor etwa zwei Jahren das „Computerzeit¬ 
alter“ mit der Anschaffung eines (!) programmierbaren Taschenrechners ein¬ 
geleitet. 

Bis dato ist jeder Lehrer, der sich mit Computern beschäftigen will, in er¬ 
ster Linie darauf angewiesen, sich seine Informationen im Privatstudium zu 
verschaffen. Dies ist aber so zeitintensiv (und auch nicht billig), daß kaum ein 
Kollege die Möglichkeit hat, sich bei derartig rasanten Entwicklungen im Be¬ 
reich der elektronischen Datenverarbeitung so in diese komplizierte Materie 
einzuarbeiten, die durch die Vielfalt der Einsatzmöglichkeiten auch eine Viel¬ 
falt an Kenntnissen (zum Beispiel aus der Technik und aus der Wirtschaft) er¬ 
fordert, daß er diese Materie auch noch unterrichten kann. So wird es vieler¬ 
orts noch längere Zeit beim Programmierunterricht bleiben. 

Ähnlichen Schwierigkeiten sieht sich der Nichtinformatiker gegenüber, 
der den Computer als Unterrichtsmedium einsetzen will. Es gibt noch keine 
Methodik des Computereinsatzes, und um sich einen Überblick über die be¬ 
stehende Software zu verschaffen, fehlt es dem einzelnen an Zeit. 

So steht mancher Kollege dem neuen Medium heute noch recht distanziert 
gegenüber, sei es nun aus Ängstlichkeit vor Bedienungsproblemen, aus Be¬ 
quemlichkeit, weil das Umlernen Mühe bereitet oder weil Medieneinsatz, der 
über das gesprochene Wort hinausgeht, generell zu aufwendig erscheint, aus 
der festen Überzeugung, daß unsere Schüler außerhalb der Schule derart mit 
Medien bombardiert werden, daß man an der Schule das unmittelbare Er¬ 
leben (ohne Medium) unbedingt fördern müsse, in dem Bewußtsein, daß die 
großen und kleinen Geschwister dieser Geräte eher eine Gefahr als eine Be- 



reicherung für unsere Gesellschaft darstellen (weniger Arbeitsplätze, mehr 
Transparenz), sei es aus vielen anderen Gründen. Dennoch glaube ich, daß 
sich auf die Dauer diese Haltung ändern wird. Sicherlich langsamer als in der 
Wirtschaft, aber doch stetig. Denn bei aller Distanz ist doch ein deutliches In¬ 
teresse an diesem Gerät spürbar. Nicht zuletzt werden hier über den persönli¬ 
chen Computer bei dem einzelnen Schwellenängste abgebaut werden kön¬ 
nen. So kann man davon ausgehen, daß trotz aller Schwierigkeiten der Com¬ 
puter auch den Schulalltag stellenweise spürbar verändern wird. Je früher wir 
alle uns daraus einstellen, um so mehr Einfluß werden wir darauf nehmen 
können, daß diese Veränderung zugleich eine Verbesserung bewirken wird. 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN ANNETTE BÖRNER 

Liebe Lehrer, liebe Eltern, 
liebe ehemalige und heutige Abiturienten! 

Wie Sie schon Ihrem Programm entnehmen konnten, wird die diesjährige 
Abiturientenrede nicht von einem, sondern von fünfen von uns gehalten. 

Unabhängig voneinander hat jeder von uns versucht, einen ihm wichtig er¬ 
scheinenden Gedanken zu formulieren, und wir hoffen, Ihnen so einen Aus¬ 
schnitt der Vielfalt an Typen und Überzeugungen in unserem Semester vor¬ 
stellen zu können. 

Beim ersten Gespräch über Art und Inhalt der Rede waren wir uns eigent¬ 
lich nur über eine Sache einig: Es sollte weder eine zerschmetternde Anklage 
gegen Schule, Eltern, Lehrer noch ein Lobgesang auf die zahlreichen Vortei¬ 
le des Christianeums werden. Für beides gab cs in den letzten Jahren Bei¬ 
spiele. 

Wir wissen, daß das Christianeum eine besondere Schule ist, und wir be¬ 
danken uns heute bei unseren Lehrern für das große Angebot, das uns in die¬ 
sen neun Jahren gemacht wurde. Damit meine ich nicht nur Vermittlung von 
Wissen, sondern vor allem Ihren Einsatz, Ihre Verständnisbereitschaft und 
Toleranz. Was wir in den folgenden Kurzreden ausdrücken wollen, ist der 
Versuch konstruktiver Kritik. Kritik bedeutet nicht nur, Fehler der anderen 
aufzuzeigen, sondern die eigenen zu erkennen: 

Hört man sich in unserem Semester nach Zielsetzungen und Berufswün¬ 
schen um, zeigt sich große Unsicherheit. Nur wenige haben wirklich ein fe¬ 
stes Ziel vor Augen, die meisten streben Übergangslösungen an, um sich noch 
nicht festlegen zu müssen. 

Auch hier in der Schule wurde es in den letzten Jahren immer wieder deut¬ 
lich: Nur wenige sind bereit, sich wirklich zu engagieren, keiner verfolgt mit 
glänzenden Augen eine revolutionäre Idee. (Franz Hermann bestätigt dabei 
natürlich als Ausnahme die Regel). 

Aber ist dieses wirklich so schwer zu verstehen? 
Unsere Eltern, die oft enttäuscht sind, daß ihre Kinder nicht die Karriere 

anstreben, die sic für sie erträumen, wuchsen großenteils in der Nachkriegs¬ 
zeit auf. Viele von ihnen erlebten ein zerstörtes Deutschland, Armut, Hun¬ 
ger: Dinge, die wir heute nur aus der Tagesschau kennen. Ihr wichtigstes Ziel 
waren der Wiederaufbau und vor allem materielle Sicherheit. Wenn ich mich 
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in der Aula umschaue, kann ich behaupten, daß dieses Ziel erreicht ist. Kaum 
einer von uns hatte jemals ernsthaft materielle Schwierigkeiten. 

Fast ist es so, als wären wir dieses Zustands überdrüssig, als wären wir 
übersatt. Wir mögen oft undankbar erscheinen, wenn wir technischen Fort¬ 
schritt und materielles Wachstum nicht würdigen, sondern ablehnen, weil sie 
uns lähmen! 

Mein Projekt in der „Ökologiewoche“ hieß: „Untergang von Kulturen“. 
An Beispielen wie den Römern, Ägyptern oder Inkas fanden wir heraus, daß 
diese Kulturen nicht etwa durch Armut oder Krankheit, sondern zur Zeit ih¬ 
rer höchsten Entwicklung zugrunde gingen. Sind auch wir eine untergehende 
Kultur? Haben auch wir einen Zustand erreicht, an dem weiteres Wachstum 
unmöglich wird? 

Die schrecklichen Angaben über tote Flüsse und Wälder könnten uns ver¬ 
zweifeln lassen. Wir können aber auch die Aufgaben, die sich uns stellen, er¬ 
kennen: Themse und Ruhr, zwei Flüsse, in denen es kein Leben mehr gab, 
sind heute wieder voller Fische. Wie viele andere Flüsse und Seen könnten ih¬ 
rem Beispiel folgen? 

Wir müssen die riesigen Flächen toter Wälder wieder aufforsten, auch 
wenn sich dieses über Jahrzehnte hinstrecken wird. Die befähigten Naturwis¬ 
senschaftler unter uns, zu welchen ich leider nie zählte, können sich mit der 
Entwicklung umweltfreundlicher Technologie befassen. All dies sind nur er¬ 
ste kleine Schritte auf einem langen Weg. 

Wenn die Zerstörung der Natur wirklich aufgehalten werden soll, erfor¬ 
dert dies eine grundlegende Veränderung bestehender Wirtschaftsformen 
und damit auch der Gesellschaft. Wir glauben, daß Schluß sein muß mit dem 
Teufelskreis des Wirtschaftswachstums. Wir können die Zielsetzung unserer 
Eltern, die zu ihrer Zeit richtig gewesen sein mag, nicht übernehmen. 

Immer wieder stoßen wir auf Unverständnis, immer wieder wird, nicht zu¬ 
letzt von uns selbst, unsere Verzichtbereitschaft angezweifelt. 

Es ist nicht einfach, sich aus seiner Wohlstandslethargie zu lösen, es ist 
nicht einfach in einer Welt, die von den bestehenden Waffen in Sekunden zer¬ 
stört werden kann, optimistisch in die Zukunft zu blicken: 
Ihr, die ältere Generation, Eltern und Lehrer, solltet bereit sein, uns ein ge¬ 
wisses Zögern zuzugestehen und unsere Kritik an Euren Wirtschafts- und 
Gesellschaftsformen als das anzuerkennen, was sie sein soll: 
der Versuch, eigene Wege zu finden, um an einen Sinn und damit an unsere 
Zukunft glauben zu können. 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN FRANZ HERMANN 

Wie soll ich meine Rede beginnen? 
Zum Beispiel so: 
Vor ein paar Tagen - am Dienstagabend - war nicht nur ich wieder einmal 
stolz, Schüler des Christianeums zu sein. Denn Schüler dieser Schule führten 
in diesem Raum (in der Aula) eine Kabarett-Revue auf, die so gekonnt darge¬ 
boten wurde, daß sie sich mit manchem Stadttheater messen könnte, gar nicht 
zu reden von anderen Schulen. So etwas bringt nur das Christianeum zu¬ 
stande! 
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Oder soll ich meine Ansprache so anfangen: 
Bei der Revue-Aufführung am Dienstagabend war der Applaus nach jeder 
Nummer groß. Als aber ein Schauspieler, der einen Arbeitslosen spielte, in 
seinem Monolog das Wort „Arbeitszeitverkürzung“ aussprach, reagierte der 
größte Teil des Publikums befremdet, mein Sitznachbar, der sich die ganze 
Zeit großartig amüsiert hatte, schüttelte heftig den Kopf. 

Eltern und Schüler dieser Schule — so konnte ich wieder einmal feststellen 
- leben - materiell gesichert - abgehoben von den brennenden Problemen 
großer Teile der Bevölkerung. Besucher des Christianeums erleben seine 
Schüler als engagiert, sportlich, musikalisch, künstlerisch. Sie sind selbstsi¬ 
cher, lässig, nehmen kein Blatt vor den Mund. — Gelungene Früchte humani¬ 
stischer Erziehung! 

Wie erlebt aber die Verkäuferin im Lebensmittelladen um die Ecke, wo un¬ 
sere Schüler sich morgens mit Cola und Süßigkeiten für die Pause eindecken, 
unsere Schülerschaft? Es werden ihr die Schüler im Gedächtnis haften, die sie 
von oben herab herumkommandieren, die sie besschimpfen, wenn sie nicht 
sofort bedient werden; die sie spüren lassen, Du stehst unter uns! 

Diese Schule bietet ihren Schülern großartige Projektreisen, die nur des¬ 
halb gemacht werden können, weil die Eltern diese Reisen (z.T. auch durch 
Spenden) finanzieren. Welche Schule bietet ihren Schülern die Wahl zwischen 
Irland, Italien und Moskau? 

Was aber mögen die sowjetischen Hotelangestellten empfunden haben, als 
sie in einem der von unseren Schülern bewohnten Zimmer ein von hinten in 
den Spiegel geritztes Hakenkreuz entdeckten? 

Sicherlich war dieses Hakenkreuz kein Zeichen rechtsradikaler Gesinnung, 
sondern Zeichen von Dummheit, einer Dummheit, die sich nicht in Noten 
ausdrückt. 

Es geht den Schülern unserer Schule im allgemeinen gut. Während meiner 
Oberstufenzeit wurde in Deutschland fast einer halben Million Schülern das 
Bafög getrieben. Schüler des Christianeums hat das kaum interessiert. Denn 
wer ist bei uns schon davon betroffen? 

Im letzten Herbst haben sich Schüler an anderen Schulen in viel größerem 
Maße am Kampf der Friedensbewegung gegen die Raketen beteiligt als hier 
im Christianetim, wo nur eine Handvoll Schüler und Lehrer ein Schweigen 
für den Frieden inszenierte. Von den Folgen der Raketen in unserem Lande 
werden aber alle betroffen sein. 

Es ist in Ordnung, stolz auf das Christianeum zu sein. Allerdings: Viele 
sind stolz auf das, was wenige zustande bringen. 

Aber alle sollten wissen, daß es daneben genug Dinge gibt, auf die man 
nicht stolz sein kann. 

Es war eine schöne Zeit in unserer Schule. Aber unsere Zeit ist nicht schön. 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN CHRISTIANE IVEN 

Ich möchte versuchen, einen Gedanken auszudrücken, der mich im Hinblick 
auf die letzten Schuljahre und die Zeit, die nun folgen wird, sehr beschäftigt. 
Man kann sich und sein Semester nicht objektiv beobachten, deshalb möchte 
ich meine Kritik, in die ich mich selbst miteinbeziehe, nur als einen Versuch 
oder eine Fragestellung verstanden wissen. 
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Diese Kritik bezieht sich auf unser Verhältnis zur Realität und zu dem, was 
uns umgibt. Ich glaube, die wenigsten von uns sind zufrieden mit ihrer Um¬ 
welt. Im Gegenteil: Die existenzbedrohenden und lebensverneinenden Zu¬ 
kunftsaussichten werden als gefahrvoll empfunden und abgelehnt. 

Die Tatsache, daß kaum jemand von uns schon bestimmte Pläne für Beruf 
und Karriere hat, zeigt z. B., daß viele die Möglichkeiten, die sich ihnen bie¬ 
ten, für eingeschränkt und unzureichend halten. Aber es bleibt leider oft bei 
dieser passiven Ablehnung, und es fehlt der Wille zur Umgestaltung und Ver¬ 
besserung. Was als schlecht erkannt ist, wird zugleich als unveränderlich hin¬ 
genommen. Zwar haben viele von uns eine politische Meinung, aber wir be¬ 
handeln sie als unsere Privatsache, als Gedankenspiel, und uns liegt die Vor¬ 
stellung verdächtig fern, für unsere Überzeugung öffentlich geradezustehen 
und den Versuch zu unternehmen, sie in Wirklichkeit umzusetzen; die, die 
solches versuchen und politisch aktiv sind, werden leicht als Ruhestörer und 
intolerante Missionare empfunden. Es fehlt die Kraft, sich die Ursachen für 
das Entstehen unserer Lebensbedingungen ins Bewußtsein zu rufen. Denn 
ohne Einsicht in diese Zusammenhänge kann es keine Verbesserungsvor¬ 
schläge, keine Utopien und Alternativen zur Realität geben. 

So beginnt ein allgemeiner Rückzug ins Private, ein „Den-Kopf-Einzie- 
hen“, wie man es als innere Emigration in totalitären Gesellschaften findet. 
Man wünscht, aus der Realität auszusteigen und möglichst wenig von ihr be¬ 
troffen zu werden — und das führt zu einer Gleichgültigkeit, die uns z. B. in 
erschreckend kühler, sachlicher Weise in Gemeinschaftskunde-Stunden mit 
Rüstungszahlen jonglieren läßt, ohne daß sich ein starkes Gefühl einstellte, 
das ginge uns auch nachher noch etwas an, wenn wir uns wieder in unsere Pri¬ 
vatsphäre zurückgezogen haben. Daraus resultiert auch eine uns kaum be¬ 
wußte Anpassung, fast Uniformität, wed man kein wirklich individuelles, 
von der eigenen Persönlichkeit bestimmtes Leben führen kann ohne den Mut, 
sich damit in Widerspruch zu anderen zu begeben. Die Kraft, der Wille zu 
diesem Widerspruch zum Anderssein fehlen, die Phantasie wird gezügelt zu¬ 
gunsten eines unverbindlichen Nett- und Ähnlichseins mit der Gruppe, in 
der man sich befindet. Phantasie wäre nötig zur Ausgestaltung des eigenen 
Lebens im kleinen, individuellen Bereich, wie auch zum Entwurf von Uto¬ 
pien für eine andere, bessere Wirklichkeit. 

So entspricht auch der Perspektivlosigkeit der persönlichen Zukunftsvor¬ 
stellungen ein Mangel an phantasievollen Entwürfen, die in gedanklicher 
Konkurrenz stehen zu der allgemeinen no-future-Stimmung. 

Optimismus existiert vor allem als verlogenes Werbemittel für eine selbst 
ratlose und unglaubwürdige Politik im Kampf um die Wählergunst. Wir 
müssen uns klar darüber sein, daß wir gerade auch von dieser Schule mit au¬ 
ßerordentlich guten Möglichkeiten ausgestattet wurden und die Chance hat¬ 
ten, uns die Fähigkeit anzueignen, Zusammenhänge zu erkennen. (Dieses 
Privileg ist die eigentliche Besonderheit dieser oft als elitär bezeichneten 
Schule.) Diesen Vorteil sollten wir nicht unbeachtet verschenken, sondern 
ihn nutzbar machen für uns und andere. 
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ANSPRACHE DES ABITURIENTEN MICHAEL PFAD 

So spielt das Leben! Nun habe ich mich einmal wirklich vorbereitet, da be¬ 
komme ich diesen Brief: 

Michael! 

Voller Panik umklammern meine Finger den kleinen Zettel, den ich soeben 
von einem Kollegen der Mathematik in der Pause zugesteckt bekam. Dieser 
hastig gekritzelten Notiz entnehme ich voll Schrecken, daß Sie anläßlich der 
Abitursabschlußfeier eine Ansprache halten wollen. Michael, ich will ehrlich 
zu Ihnen sein, ich bange um den guten Ruf des Christianeums! Nicht nur, 
daß Sie durch Ihre langen Haare unangenehm auffallen, vielmehr entspricht 
Ihr aufrührerisches Äußeres jener Gruppe von Schülern und Schülerinnen, 
die wir am besten nie ins Christianeum eingesschult hätten. Und jetzt, wo 
meine Kollegen und ich der Möglichkeit beraubt sind, Sie und Ihre Kumpane 
durch einen dezenten Wink mit dem rot eingeschlagenen Notenbüchlein zu 
reglementieren, appelliere ich an Ihr Ehrgefühl als Christianecr. 

Wäre ich lediglich von der Angst getragen, daß Sie Ihren Mitschülern und 
deren Eltern nochmals die untragbaren Zustände in Erinnerung rufen, die in 
den ersten Jahren nach Fertigstellung des Mustergymnasiums herrschten, als 
nämlich die Eltern ernsthaft in Erwägung zogen, ihre Kinder nur noch in re¬ 
genfestem Ölzeug in die Schule zu schicken und auch das Pausenbrot wasser¬ 
dicht zu verpacken, weil es dermaßen einregnete — nein, allein deshalb würde 
ich mich jetzt nicht an Sie wenden. Vielmehr geht es mir um den guten Ruf, 
den das Christianeum durch zahlreiche kulturelle Veranstaltungen mühsam, 
aber erfolgversprechend zu erhalten sucht. 

Seien Sie ehrlich, Michael, kratzen Sie da nicht am bunten Lack, wenn Sie 
den Eltern den lustlosen Großteil der Abiturienten schildern, der doch die 
elitäre Spitze der Hamburger Hochschulreifen sein soll? Oder aber packt 
mich Entsetzen bei der Vorstellung, Sie würden von einem Pädagogen des 
Christianeums erzählen, der sein Pensum runterspult und froh ist, wenn für 
ihn der letzte Gong ertönt? Vielleicht auch deshalb froh ist, weil er nicht mehr 
Gefahr läuft, sich vor seinen Schülern durch Indisposition bloßzustellen, in¬ 
dem er beispielsweise die Gefahr einer Atomexplosion mit der Gefährdung 
der Menschheit durch Fernsehstrahlen gleichsetzt oder im Biologieunterricht 
nicht auswendig weiß, wieviele Rippen das menschliche Skelett hat? 

Meine Kollegen und ich haben versucht, Sie davon zu überzeugen und Sie 
so erzogen, daß Sie schon in Ihrem Banknachbarn den ersten Konkurrenten 
um einen der heißbegehrten Arbeitsplätze sehen. Ob Sie nun - von uns in die 
harte Welt entlassen — diese Ellenbogengesetze beherrschen» ist allein Ihre 
Sache! 

Was mir gerade einfällt: Ihnen ist doch wohl klar, daß es sich um ein Ge¬ 
rücht handelt, wir Lehrer würden in den Pausen und auf gemeinsamen Nach¬ 
hausewegen Lästercien nachgehen und regen Gedankenaustausch darüber 
betreiben, warum man die Schülerin X oder den Schüler \ auf keinen Fall in 
seinen Kurs bekommen darf, und wenn doch, man von vornherein klarstellt, 
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wer am Ende des Halbjahrs über „Daumen rauf oder Daumen drauf“ ent¬ 
scheidet? 

Die Macht, lieber Michael, die wir Pädagogen gegenüber den Schülern ha¬ 
ben, verstehen wir doch meistens sehr geschickt auszunutzen, oder? 

Ja, unter uns gesagt möchte ich sogar soweit gehen, daß einige meiner Kol¬ 
legen perfekt darin sind, persönliche Abneigung gegen Schüler unter dem 
Mantel der Zensurengebung so darzustellen, daß der Gequälte gar nicht an¬ 
ders kann, als sich durch schlechte Notengebung „freizukämpfen“. Glauben 
Sie mir, nach einigen Jahren werden Sie die Regeln, die in diesem unserem In¬ 
stitut gespielt werden, genauso akzeptieren wie die Tatsache, daß wir Lehrer 
eben die Karten mischen und auch austeilen. Und vielleicht werden dann 
auch Sie in den Chor einstimmen, der sagt: „Sage mir, auf welcher Schule du 
warst — und ich sage dir, wer du bist. 

In vertrauensvoller Erwartung für Ihr Verständnis, verbleibe ich 
Ihr . . . 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN VERENA RABE 

Schweigen. 

Die Schule verleitet die Schüler häufig zum Reden nur um des Redens willen. 
Daran ist die Bewertung der sogenannten laufenden Kursarbeit mit Punkten 
beziehungsweise Noten schuld. Nicht selten wird die Quantität der Mitarbeit 
höher bewertet als ihre Qualität. Jeder, der eine gute Note bekommen möch¬ 
te, muß mindestens einmal in der Stunde etwas sagen, um seine — zumindest 
physische — Anwesenheit unter Beweis zu stellen. Aus diesem Grund wird 
oft „gelabert“, um es mit unseren Worten auszudrücken. 

Es gibt zwei Schülerextreme: die Vielredner und die Schweiger. Die Viel¬ 
redner, die zu allem einen Kommentar wissen und sich keineswegs scheuen, 
den Mund aufzutun, auch wenn sie eigentlich nichts zu sagen haben, schnei¬ 
den in der Regel bei der alljährlichen Zensurenvergabe am besten ab. 

Die Schweiger hingegen, die sich in ihrem Schweigen oft sogar genüßlich 
ausruhen und sich dadurch keiner Kritik aussetzen, müssen sich mit einer 
mittelmäßigen oder schlechten Zensur begnügen. 

Zum Glück sind aber nicht nur diese Extreme am Christianeum vertreten. 
Es gibt auch Schüler, die einerseits konstruktive Beiträge bringen und ande¬ 
rerseits zur rechten Zeit schweigen können. 

Im Deutsch-Leistungskurs, dessen Lehrer Herr Eigenwald war, habe ich 
gelernt, wie wichtig es ist, die Sprache mit Vorsicht und Sorgfalt zu benutzen. 
Es bedarf großer Übung und Geduld, wenn man den Ansprüchen der Spra¬ 
che genügen möchte. Zu schweigen, wenn man nichts zu sagen hat, seine Re¬ 
de präzise zu formulieren und zuzuhören — was leider in der Schule zu wenig 
getan wird — sind Ziele, die nur durch einen langen mühsamen Weg zu errei¬ 
chen sind. 

Der Deutsch-Leistungskurs hat sicher nicht nur mich auf diesem Weg ein 
Stück weitergebracht. Auch habe ich begriffen, daß Schweigen nicht immer 
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ein Zeichen von Unwissenheit ist. Oft mußte ich jedoch in endlosen Schul¬ 
stunden, die allzu häufig nur mit leeren Worten ausgefüllt waren, an das Ge¬ 
dicht von Wolfgang Bächler mit dem Titel „Ausbrechen denken: 

Ausbrechen 
aus den Wortzäunen, 
den Satzketten, 
den Punktsystemen, 
den Einklammerungen, 
den Rahmen der Selbstbespiegelungen, 
den Beistrichen, den Gedankenstrichen 
— um die ausweichenden, ausweichenden 
Gedankenlosigkeiten gesetzt — 
Ausbrechen 
in die Freiheit des Schweigens. 

Es wäre verkehrt, vollständig in die „Freiheit des Schweigens“ auszubre¬ 
chen, ganz zu verstummen. Man sollte jedoch mit dem Reden um des Redens 

willen aufhören. 
Während meiner Schulzeit habe ich eine gewisse Zurückhaltung im Um¬ 

gang mit Sprache nicht nur bei mir selbst und bei meinen Mitschülern, son¬ 
dern auch bei einigen Lehrern vermißt. Wenn wirklich nur dann gesprochen 
worden wäre, wenn etwas Wichtiges und Konstruktives gesagt werden mußte 
- wobei „Wichtig“ ein relativer Begriff ist, über den man streiten kann (Ist 
Mathematik wichtig?) - .wenn das Reden um des Redens willen während der 
Schulzeit unterblieben wäre, wäre die Schulzeit um einiges verkürzt worden 
und die Zusammenarbeit zwischen Lehrern und Schülern noch effektiver ge¬ 

wesen. 
Meine Rede möchte ich mit einem Gedicht von Mascha Kalcko beenden, 

das mehr sagt, als ich in dieser allzu kurz bemessenen Zeit auszudrücken ver¬ 
mag: 

Kleine Zwischenbilanz 

Was wird am Ende von mir bleiben? 
Drei schmale Bände und ein einzig Kind. 
Der Rest, es lohnt sich kaum, es aufzuschreiben. 
Was ich zu sagen hab, sag ich dem Wind. 

Man glaubt es nicht, wie gut wir uns verstehen, 
Der Wind und ich. Schon seit geraumer Zeit. 
Ihm kann man traun. Er hat schon viel gesehen. 
Er kennt die Welt und weiß Bescheid. 

Es ist und bleibt das gleiche allerorten — 
Man sagt am Ende nichts, in vielen Worten. 
Zum Reden hat sogar der Feige Mut; 
Doch Schweigen klingt in jeder Sprache gut. 
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ABITURIENTEN 1984 

Adler, Christiane 
Anders, Bernd 
Andreas, Stephanie 
Arnold, Hanni 

Barthe, Christian Peter 
Beerboom, Katrin 
Blum, Claudia 
Börner, Annette 
Bosse, Tim 

Carlsson, Stefan 
Chandra, Akhil 

Dähnick, Arina 
Dells, Jan Philipp 

Ehlenbröker, Ismene 
Engelhardt, Claudia 
Erler, Johannes 

Fahr, Ulrich 
Fertig, Carsten 

Graßmann, Philip 
Grimme, Benjamin 
Gross, Ulrike 
Gutbrod, Katja 

Hagenmeyer, Moritz 
Hefti, Kai 
Heine, Kathrin 
Hellner, Flans 
Hemsen, Antje 
Henningsmeier, Julia 
Hermann, Franz 
Hoehne, Katrin 

Iven, Christiane 
Iversen, Holger 

Jansen, Julia 
Joos, Marcus 
Jungclaus, Jesco 

Kalus, Anselm 
Koch, Peter 
Kühne, Marie-Lisette 

Meyden, Christoph 
Moratz, Reinhard 

Müller, Frank 
von Münch, Ferdinand 

Nagel, Sascha 
Neumann, Christine 

Fachmann, Axel 
Pfad, Michael 
Pfannkuch, Hanno 
Pielcke, Gitta 

Rabe, Verena 
Rittner, Cornelia 
Rohrs, Frederic 
Rüsch, Markus 

Seih, Wolfgang 
Selge, Valentina 
Sievers, Oliver 
Spallek, Rene 

Schirmacher, Martin 
Schmidt, Liselotte 
Schneider, Markus 
Schoch, Knut 
Schrader, Christiane 

Steinberg, Jan 
Stichling, Hauke 
Stolberg, Natalie 

Theden, Moritz 
Theden, Philipp 
Thumin, Frank-Rüdiger 
Timmermann, Tiemo 
Töbermann, Arne-Rebecca 
Treede, Andreas 

Ude, Arnold 

Waplcr, Kai 
Weger, Wolfgang 
Wehowsky, Bettina 
Weinen, Nicolaus 
Weiss, Ronald 
Wicber, Robert 
V. Winterseid, Elisabeth 
Wulf, Moritz 

Zeyßig, Eve 
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„Jeder sei auf seine Art ein Grieche, aber er sei s . . . 

REISEBERICHT ÜBER DAS GRIECHENLAND-PROJEKT 
DER OBERSTUFE DES CHRISTIANEUMS. VOM 25. 9.- 18. 10. 1981 

(Dieser Bericht hat uns erst verspätet erreicht, erschien uns aber auch jetzt 
noch der Veröffentlichung wert.) 

Tobias Dreesmann (Abitur 1982) 

Was hatte uns bloß bewogen, fünfzehn Leute zu einer Gruppe zusammenzu¬ 
schließen und gemeinsam dieses große Projekt zu erarbeiten, vorzubereiten 
und schließlich in gespannter Erwartung durchzuführen? Auch nach der 
Heimkehr jetzt läßt sich da ein gemeinsamer Nenner nicht so einfach formn- 
lieren; und doch: Es war von jedem einzelnen der ja so unterschiedlichen 
Teilnehmer, und zwar spätestens während der Reise selbst, ein „Etwas in 
sich ausgemacht worden, dessen Manifestation man wohl „Philhellenismus 
zu benennen pflegt, das uns aber in lebensnaher und damit intensiver Weise 
weg von einer vielleicht als „touristisch“ zu bezeichnenden Schau der Dinge 
hin zu einem tiefen Verständnis und einer teilhabenden Freude dem Volk und 
der großartigen Kultur der Griechen gegenüber kommen ließ Dieses Erleb¬ 
nis verdanken wir auch in starkem Maße dem uns anleitenden Lehrer, der uns 
die Sympathie, die wir diesem Land so entgegenbringen, durch seine Kennt¬ 
nisse, Erfahrung und persönliche Überzeugungskraft derart bleibend zu ver¬ 

mitteln wußte. , , . ... 
Ein weiterer Beweggrund der von uns auszubringenden Sorgfalt und Muhe 

in der Beschäftigung mit dem Phänomen Griechenland mag der Reiz des uns 
doch so fernen Kulturkreises „zwischen den Kontinenten“ mit stark orienta¬ 
lisch geprägtem Wesen und „trotzdem“ so grundlegender Ausstrahlung auf 
die europäische Kultur gewesen sein. Das Mittelmeerkhma die Landschaft, 
entweder vom Erstaunen provozierenden Gegensatz seiner Kargheit und der 
hartnäckig mit dem Bodenertrag ringenden Bevölkerung erfüllt, oder aber 
wieder die faszinierende Schönheit der an sanften Hängen sich sammelnden 
Zypressen-, Kiefern- und Pinienbewaldung, die wie zum Beispiel in der eh- 
schen Landschaft um Olympia so zu Besinnung und! Lebensschau einlädt, 
und dann natürlich auch die Bewegung und „beschauliche Unrast der grie¬ 
chischen Seele in der Großstadt, in Athen, wo das Schutzsuchen in der Polls 
problematische Züge angenommen hat und leider auch westeuropäisches Ge¬ 
baren an der seit so langen Zeiten gewachsenen „Eigens,nnigkeit (dieses 
Wort im positiven Sinne scheint mir sehr treffend zu sein) des Griechentums 
nagt; diese Vielfalt, Mannigfaltigkeit innerhalb des geographischen und histo¬ 
rischen Raumes dieses kleinen Erdteils: Sic machte für uns alle den Reichtum 
und die Fülle der Möglichkeiten, sich mit Griechen and zu beschäftigen aus 
und gab dann eben auch jedem etwas. Der eine wollte die ihm nur durch die 
klassischen Schriften zwar in sehr eindrucksvoller und lebendiger Weise, aber 
eben nicht realiter bekannten Schauplätze erblicken, im Geiste der Tempe - 
kulte erschauen, die sagenhaften Schätze und die stummen Zeugen der damals 
blühenden Künste, deren mythische Durchdringung allein dem heutigen Be¬ 
trachter erst ein rechtes Verständnis der griechischen Kultur ermöglicht, stau¬ 
nend zu verstehen versuchen; der nächste wiederum, in der Meinung, mit den 
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Skulpturen ja nicht sprechen zu können, auch er kam auf seine „Kosten“, 
versuchte sich durch Land und Leute, so wie es sich ihm in der Jetztzeit bot, 
ein Bild von der griechischen Mentalität zu machen, indem er mit den Ein¬ 
wohnern, deren thymos sich in ihrem Blute durch Zeiten und Fährnisse hin¬ 
durch zu erhalten vermochte, mit den Erben griechischer Urtümlichkeit und 
Landesliebe und dennoch oder besser: deswegen so einfacher, bescheidener 
und gastlicher Leute, mit diesen Originalen griechischer Freude am Geben 
und listiger, wie Odysseus polytroper Geschäftstüchtigkeit, mit ihnen also 
einfach zu reden, unbeholfen, aber am liebsten, in ihrer Sprache mit ihnen zu 
lachen, zu trinken, zu essen und in gemütlichem Kreise griechische Lebensart 
zu genießen, schließlich von ihnen mit einer Unterkunft versehen zu werden 
und, durch sie beraten, an den nächsten Ort der Gastfreundschaft zu gelan¬ 
gen. [. . .] 

Der Fahrtwind und der Dampf der alten Lokomotive, die uns durch den 
Sonntagmorgen des erwachenden Nordgriechenlands zog, weht in unsere vor 
Staunen geöffneten Münder, als wir uns bei offenem Fenster mit dem Duft 
des Landes bekannt machten. Eine Ansicht bot sich uns, die besonders denen 
von uns, die noch nicht hiergewesen waren, das Gefühl der Entdeckung von 
etwas ganz Neuem gab. Auch nach dem ersten Eindruck, als wir Thessaloniki 
schon hinter uns gelassen und auch Larissa unserem Blick entschwunden war, 
steigerte sich dieses Erlebnis: Das ist es also, dieses Griechenland, nach unge¬ 
fähr 50 Kilometern Berührung mit dem Blaugrün der Ägäis (zumindest in 
Blickweite) Einschwenken bei Fiatamon in die Bergwelt, jeder Gipfel ließ den 
Olymp erahnen, jedes verkarstete Tal auf den Uberlebenswillen der Bewoh¬ 
ner schließen, jeder Tunnel, dessen Dunkel uns umfing, zeugte von der 
Macht des Menschen, auch einer Spielzeugeisenbahn, so sahen wir uns we¬ 
nigstens, durch das Umgestalten der Natur zum Durchbruch zu verhelfen. 
Die Impression war vollkommen, unsere Bewunderung nahm kein Ende; 
zwei Griechinnen vor unserem Abteil, einfache Frauen, kamen uns in ihrer 
Selbstverständlichkeit diesem Grandiosum gegenüber eben wie die Bezwin¬ 
ger eines Landes vor, das uns soviel zu geben hatte aus seinen Schöpfungen, 
die, ganz sokratisch, dem Wenigen und Bescheidenen entsprungen und zu 
solch einer Fülle und Fruchtbarkeit geworden. So berührten unsere Räder die 
mal sanft, aber steil geschwungenen Abhänge des Parnaß, und wir rollten 
über Theben unserer ersten Stationen, Athen, zu. Das Fremdliche der mittel¬ 
ländischen Flora in ihrer eher flächlichen, gestrüppigen Art von kleineren 
Gehölzen oder einzelnen Hartlaubbäumen bis zur Macchie, die zumeist 
weißgetünchten, bauklotzartigen Wohnhäuser mit ihren Terrassenetagen 
und dem Erdgeschoßkeller für den Wagen und ihren Freilufttreppchen und 
die freundlich winkenden Menschen allen Alters vermittelten uns das Flair 
eines Eingeladenseins und nahmen etwas von der unsicheren Verblüffung, die 
ein wahrer Reisepionier in dieser Gelegenheit empfindet. Griechenland hatte 
sich gezeigt, jetzt waren wir daran. [. . .] 

(Fortsetzung folgt!) 
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BERUFS- UND STUDIENORIENTIERUNG AM CHRISTIANEUM 

(2) 

Die berufskundlichen Informationsveranstaltungen „vor Ort 
eine Veranstaltungsreihe des Elternrates für jeden Abiturjahrgang 

In der Chronik des Jahres 1982 heißt es lapidar: 12. 1. Beginn der berufs¬ 
kundlichen Veranstaltungen ... , . , 

Nun sind drei Jahre ins Land gegangen, und in diesem Jahr werden gleic i 
zwei Schülerjahrgängen Beruf und Studium nähergebracht, c a c iü er anbe 
regt haben, die Veranstaltungsreihe auf das vorletzte Schulhalbjahr vorzuver- 

legen. 
Dieser bewundernswerte organisatorische Kraftakt gelang Herrn oppen 

husen auch deshalb, weil sich eine Reihe von Eltern sehr schnell bereittand, 
mit erheblichem Aufwand an ihrem Arbeitsort den Schülern einen in lc m 
Voraussetzungen für die Übernahme einer bestimmten Tätig eit un c ie e 
dingungen bei ihrer Ausübung zu gewähren. 

Diese Veranstaltungsreihe wird auch von den Gemeinschaftskundelehrern 
genutzt. Sie ist nach den Betriebspraktika die zweite Gelegenheit, einen Aus¬ 
flug in die Arbeitswelt zu unternehmen und dabei Praxisbezüge für c en n 

terricht zu gewinnen. 
Die einzelnen Schritte bis zur Exkursion an den Arbeitsplatz sehen folgen¬ 

dermaßen aus: Ein halbes Jahr zuvor werden die Schüler mit Hilfe eines Ra¬ 
sters befragt, über welche Berufsfelder, Arbeitsplätze und Berufe sie Infor¬ 
mationen wünschen. Nach der Auszählung bemüht sich der Elternrat, ür ie 
besonders gefragten Berufsfelder Eltern zu gewinnen, die bereit sine, eine n 
formationsveranstaltting „vor Ort“ zu organisieren. Nach der Terminal 
spräche mit der Schule - um Klausuren nicht zu verlegen - finden sich die 
Teilnehmer der Schule - Schüler und begleitender Lehrer - zu einem kurzen 
Vorgespräch ein paar Tage vor dem Termin zusammen. 

In den letzten drei Jahren hat der Elternrat folgende Veranstaltungen mit 
überwiegend positivem Echo seitens der Schüler durchgeführt bzw. für No¬ 

vember 1984 geplant: 

Berufsfcld 

Industrie 

Industrie 

Recht 

Medien 
Medizin 
Bank 

Sozialberufe 
Schiffahrt 

1982 (Frühjahr) 

Arbcitspl./Firma Vcr.unn’nnlidicr 

Demag Hr. Poppenhusen 

Fr. Mühlen 
Hr. Bober 
Hr. Dr. Raabe 

Hr. Lohmann 
Dr. Weber 
Hr. Siliern 

Pastor Trippncr 
Dr. Binder 

MBB 

(Ziviljustiz) 
NDR 
AKA 
Warb., Brinkm.. 
Wirtz & Co. 

Fa. Aug. Bolten 

1983 (Frühjahr) 

Berufsfcld Arbcilspl./Pirmu Verantwortlicher 

Gericht Hr. Raben 
(Strafjustiz) 
NDR-Hörfunk Hr. Lohmann 

Marien- Hr. Dr. 
krankenhaus Bräutigam 
Dcmag Hr. Poppenhusen 
Fa. Aug. Bolten Dr. Binder 

— Pastor Trippncr 

— Fr. Prof. Andreas 

Recht 

Medien 

Medizin 

Industrie 
Schiffahrt 
Sozialberufe 

Musik 
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Musikhochschule Fr. Prof. Andreas 
Lübeck (schon mit dem 

Jahrgang darunter) 

Berufsfeld 

1984 (Herbst) 

Arbeitspl./Firma Verantwortlicher 

Universität 
(Rechtshaus) 
Nordd. Schleif¬ 
mittelwerke 
Universitäts- 

Eppendorf 
Commerzbank 

NDR-Studio 
Lokstedt 

Hr. Prof. 
Nicolaysen 
Hr. Helles 

Hr. Prof. Stegner 

Hr. Lübke 

Hr. Ost 

Braun 

AUS DEN ERFAHRUNGSBERICHTEN EINIGER SCHÜLER 
VON DEN BERUFSKUNDLICHEN VERANSTALTUNGEN 
IM FRÜHJAHR 1984 

Besuch beim Jugendgericht 

Morgens um 8.20 Uhr traf man sich vor dem Gerichtsgebäude, da der Ver¬ 
handlungstag meist recht früh beginnt... An diesem Vormittag wurden Fäl¬ 
le wie Autofahren ohne Führerschein, Fahren eines unangemeldeten Autos 
und Hehlerei - die Annahme eines gestohlenen Kugelschreibers (!?) - ver¬ 
handelt. Während die Verhandlungen - Dauer je 30 - 45 Minuten - nicht ge¬ 
stört werden durften, blieb in den Pausen Zeit zum Fragen. Der Richter er¬ 
läuterte die einzelnen Urteile, begründete die Abstufung der einzelnen Stra¬ 
fen und zeigte auch kurz den Weg zum Richter auf. Er stellte zwar auf der 
einen Seite die bedrückende Juristenflut dar, betonte aber auch die Erfüllung, 
die der Beruf bietet. 

Der Besuch beim Gericht war zweifelsohne sehr informativ. Ob er aber da¬ 
zu in der Lage war, bei der Berufswahl zu helfen, ist fraglich. 

Hanni Arnold 

Berufsberatung Medizin 

Durch Herrn Professor Stegner, den Vater einer Schülerin des Christia- 
neums, war es uns freundlicherweise möglich, eine Stippvisite in der gynäko¬ 
logischen Abteilung der Universitätsklinik Eppendorf zu machen . 

Unser Besuch wurde von ihm eröffnet, indem er einiges über die Tätig¬ 
keit im Krankenhaus allgemein und über das Fachgebiet Gynäkologie berich¬ 
tete . . . 

Danach nahmen wir an der Krankenhaussitzung teil, in der sich wöchent¬ 
lich Mitarbeiter aller medizinischen Ränge, vom „recht dominanten“ 
Chefarzt Prof. Thomsen bis zu PJlern und Praktikanten, versammeln. Nach 
den Stationsberichten hielt noch ein Arzt einen Diavortrag über „Chemothe- 
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rapie gegen Krebs“. Während der Sitzung war es uns ebenfalls möglich, Fra- 
gen an die versammelten Mediziner zu stellen, die grundsätzlic i von Pro . 
Thomsen in „Kurzvorträgen“ beantwortet wurden. Im wetteren Verlauf des 
Tages lernten wir dann nach und nach die einzelnen Stationen und Einrich¬ 
tungen kennen und gingen durch die Hörsäle und die Räume der „Mütter¬ 
sprechstunde“ in den Tiefkeller, wo hinter meterdicken Stahlbetonwanden 
versucht wird, mittels radioaktiver Strahlen oder beschleunigter Elektronen 
Krebsgeschwüre auszubrennen. Die etwas bedrückende Atmosphäre und die 
brutale Nüchternheit, mit der der leitende Physiker von Verbrennen, „Em- 
dringtiefe“ etc. erzählte, machte einigen Exkursionsteilnehmern etwas zu 
schaffen. Sie wurden erlöst von Professor Pape der uns begeistert durch die 
ganze Anatomie führte, vom Elektronenmikroskop bis zum gerade rausope¬ 
rierten Uterus, von dem Präparate entnommen werden mußten. Er zeigte uns 
auch noch kurz eine Wöchnerinnen-Station. „ . 

Als Fazit kann ich sagen, daß ich - trotz der relativ kurzen Zeit von nur ei¬ 
nem Vormittag - einen kleinen Einblick in die Arbeit medizinischer Berufe 
bekommen habe. Sehr positiv fand ich, daß wir in den verschiedenen Statio¬ 
nen verschiedene Führer hatten, so daß wir die unterschiedlichen Betrach¬ 
tungsweisen - vom Techniker über den Assistenzarzt bis zum Chefarzt zu 

hören bekamen. TT , 
Hauke Stichling 

Berufsinformation Industrie 

Am 20. Oktober 1984, also dem Montag nach den Ferien, besuchten wir die 
Christiansen GmbH & Co KG, einen expansiven mittelstandischen Betrieb, 
der Schleifmittel mit hohem Qualitätsstandard produziert und vertreibt, ,m 

In- wie im Ausland. , 0 . „ 
Das Problem bei diesem Firmenbesuch war daß in unserer Gruppe ver¬ 

schiedene Interessengebiete zusammenstießen. Vom ngenieur über die Da¬ 
tenverarbeitung bis hin zum Betriebswirt. Da war es klar daß nicht jeder zu 
seinem Berufsziel ein genaues Bild bekommen konnte. Viel wertvol er war 
die Erfahrung, daß es den Beruf zur Ausbildung bzw die Ausbildung für den 
Beruf einfach nicht gibt, daß ein Beruf viele verschiedene Facetten haben 
kann. Zu Beginn begrüßte uns Herr Nelles im Namen der Firma und erläu¬ 
terte uns die Grundsätze der freien Marktwirtschaft, wie zum Beispiel Kon¬ 
kurrenz, Innovation, Expansion. Außerdem ging er auf die Bedeutung eines 
solchen Betriebes in diesem Wirtschaftssystem ein. 

Um die einzelnen Bereiche dieser Firma vorzustellen, hatte Herr Nelles die 
Leiter fast aller Abteilungen aufgeboten. Ich nehme an, daß dies nicht in jeder 
Firma möglich ist. Wir hatten also in diesem Fall ausgesprochenes Gluck. 

Den Anfang machte Herr Gewicke von der Materialwirtschaft sprich Ein¬ 
kauf der Rohstoffe und der Transport innerhalb des F.rmcngelandes Sem 
Vortrag machte deutlich, wie komplex und wichtig schon dieses 1 cilgcbict in 

einem Unternehmen ist . . . 
Als nächstes folgte erst einmal eine Führung durch den Betrieb n ihm be¬ 

findet sich praktisch die gesamte Fertigung bis hm zur Endkontrolle. Außer- 
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dem noch eine firmeneigene Schlosserei und das Forschungslabor. Also ein 
Regenbogen der Berufe. 

Nach einem Hermes-Werbefilm ging es weiter mit der Abteilung Verkauf, 
einer anderen Seite des Unternehmens. Besonders deutlich wurde mir dabei 
die Vielschichtigkeit der Ausbildung. Lehre und Studium gehören oft zusam¬ 
men. Das führt dann dazu, daß ein Berufsanfänger oft schon 30 Jahre alt ist. 

Daraufhin ging es um den am meisten mit negativen Vorurteilen belasteten, 
aber unverzichtbaren Bereich, die Verwaltung, die alles bearbeitet, das mit 
Zahlen zu tun hat. Die Meldungen der Verwaltung machen Unternehmerent¬ 
scheidungen schließlich erst möglich. 

Als letztes folgte das Personalwesen, das nicht nur für die Entlassungen zu¬ 
ständig ist, sondern im besonderen für Einstellungen, wie auch für Sozialein¬ 
richtungen, z. B. Kantine und Krankendienst. Die Kantine durften wir zum 
Schluß auch in Gebrauch nehmen. 

Es läßt sich das Fazit ziehen, daß sicher nicht alle Fragen beantwortet wer¬ 
den konnten. Jedoch das Reinriechen in das „richtige“ Berufsleben war wohl 
lehrreich für alle. 

Detlev Tietjen 

Z« Besuch bei der Industrie 

. . . besuchte eine zehnköpfige Gruppe ausnahmslos männnlicher Schüler in 
Begleitung von Herrn Haustein das Werk Röntgen-Müller. Bei Röntgen- 
Müller werden Röntgengeräte für den medizinischen Bereich und für Mate¬ 
rialprüfungen hergestellt. 

Einleitend hörten wir neben einem allgemeinen Überblick über die interna¬ 
tionalen Aktivitäten des Philipskonzerns, zu dem Röntgen-Müller gehört, 
drei Referate über die Arbeitsbereiche Fertigung, Konstruktion und Control¬ 
ling. 

Anschließend machten wir eine kleine Betriebsbesichtigung. In der Ferti¬ 
gung überraschte die geringe Automatisierung . . . , in der Konstruktionsab¬ 
teilung, in der ja zum großen Teil am Schreibtisch gearbeitet wird, die klei¬ 
nen, voll belegten Büros . . . Besonders nachhaltig ist mir ein Raum im Ge¬ 
dächtnis geblieben: Er war völlig kahl, völlig verglast und enthielt nur einen 
Menschen, der an einem Bildschirm arbeitete. 

Nach diesem eindruckvollen Rundgang widmeten sich zwei der Referenten 
unserer persönlichen Situation als Berufsanfänger. Dabei ging es nur wenig 
um harte Fakten. Im Vordergrund standen zum Teil sehr wertvolle persönli¬ 
che Erfahrungen. Es war aber nicht zu überhören, daß man uns Mut machen 
und unser Selbstvertrauen stärken wollte. Dabei wurde vergessen, daß der 
propagierte Glaube in den Erfolg des Tüchtigen eine genaue und kritische 
Analyse der Realität nicht ersetzen kann. 

Deutlich wurde aber, daß Philips einem breiten Sprektrum von Studien¬ 
schwerpunkten Möglichkeiten bietet und kein Grund zu verfrühter Speziali¬ 
sierung besteht. 

In den Äußerungen unseres Referenten spielte der Begriff „positiv“ eine 
herausragende Rolle. Es ist unbedingt notwendig, positiv zu denken, zum 
einen, um sich selbst zu motivieren, zum anderen aber, um einen „vorteilhaf- 
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ten“ Eindruck zu machen: optimistisch, leistungsbereit, belastbar. In dieser 
Beziehung sehr aufschlußreich war auch ein Katalog, der die Eigenschaften 
des optimalen Philipsmannes aufführte: Gefordert wurde da unter anderem 
auch, geschickt in der Formulierung versteckt, ein spezielles Verhalten Feh¬ 
ler des Chefs auszubügeln, ohne daß der es merkt und unangenehme Rück¬ 
schlüsse zieht. Auf Nachfrage wurde die Notwendigkeit dieser besonderen 

BäSOffizielle Programm beendet, und wir verabschiedeten uns, 
um in einem Cafe noch in eine lebhafte Diskussion zu geraten. 

Es stellt sich die Frage nach dem Sinn solcher Veranstaltungen, die ich un¬ 
uneingeschränkt positiv beantworten möchte. Neben den allgemeinen inter¬ 
essanten Einblicken in einen Betrieb ist vor ^^d-e Auseinandersetzung mit 
den Standpunkten der Referenten sehr bildend Die Mitarbeiter auß nsd 
11 j* pirrrn und versuchten, uns die Verhältnisse bei 
durchweg positiv über d‘ die Rückfragen, zusätzliche Informa- 
Philips schmackhaft zu machen. Durcn aic i\ue b > , • 
tionen und die persönlichen Ratschläge sind wir jedoch in der Lage, hinter die 
Fassade zu blicken, die nach außen hin gezeigt w,«b So dien, die als eh, 

• 1 • 1 cJtiwc Finstellunc“ dazu, über die persönliche Karne- 
w.chtig angesehene posmveEinsteUu g Rritik 2U vcrhindcrn. 

re hinausgehendes Denken und d e da Gegensatz zu den Wünschen der 

menideologie, im Berufsbild seiner Kollegen und seinen eigenen Vorstellun- 

«-.*£ m ”'kcr Anpassung und überzogener Identifikation mit der Firma äußert. 

Daraus kann folgen, daß die Verbesserungsbedurft,gke.t des Arbeitsplat¬ 
zes oder Probleme mit dem Chef nicht mehr wahrgenommen werden. Es 
dürfte auch im Interesse von Philips liegen, Automat auf ihre sachliche Funk¬ 

tion zu reduzieren und die 

... 
Entfaltung individueller Leistungsfähig cit. 

Um diese Zusammenhänge erkennen zu können sind solche Informa ,ons- 
veranstaltungen unersetzlich. Der Besuch be. Philips hat einen nachhaltigen 

Eindruck auf mich gemacht. Martin Schirmacher 

,,Hinter den Kulissen“ 
, 1 c- ü« Thalia Theaters, in der sich allabendlich die Men- 
1„ der Eingangshalle des Theke 1 Atmosp|,ärc, die jeden Besu- 
schcn drangen, herrschte Leere. ein pear .orbelliuschende 
eher schon am Eingang ein prangt, • wr ,, ,i,i„f „ . 
Gestalten deuteten darauf hin, daß das Theater nicht m einen Winterschlaf ge- 

fa UnsTre Gruppe wurde zum Hintereingang des Theaters geführt. Hier be¬ 
grüßte uns Herr Hirsch, der sich nach einiger Zeit als technischer Assistent 

entpuppte. 
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Herr Hirsch nannte uns erst einmal viele technische und wirtschaftliche 
Daten des Thalias . . . 

Der ganze Theaterbetrieb ist von oben bis unten total durchorganisiert: 
Morgens um 7.30 Uhr fangen die Arbeiter mit dem Abbau der Bühne des 
letzten Abends an. Um 10.30— 16.00 Uhr ist Probe für das kommende Stück 
und auch Bühnenbildprobe. Um 16.00 Uhr wird alles wieder abgebaut, und 
das Bühnenbild des laufenden Stückes wird wieder zusammengestellt. Um 
19.00 — 23.00 Uhr finden die Aufführungen statt, und gleichzeitig beginnen 
im dritten Stock in einer Dachkammer die Proben für das übernächste Stück. 
Erst eine Woche vor der Premiere kommen die Schauspieler auf die Bühne, 
um mit den Requisiten zu arbeiten. 

Der Intendant und die Dramaturgen wählen die Stücke aus und engagieren 
die Regisseure und Bühnenbildner, die ihre Arbeiten bis zur Premiere aus¬ 
führen. Danach werden sie wieder entlassen . . . 

Nach der Besichtigung der Bühne hatten wir die Gelegenheit, „hinter die 
Kulissen“ zu schauen. Treppauf, treppab ging es durch die Schneidereien, 
Maskenbildnerräume und Tischlereien. 

Nach der Besichtigung der ganzen technischen und handwerklichen Ar¬ 
beitsräume des Hauses Thalia wurde uns Herr Reuter vorgestellt. Herr Reu¬ 
ter ist „künstlerischer Betriebsdirektor“, d. h., er organisiert den Spielplan, 
kümmert sich um die Abonnements, ist für die Zeiteinhaltung der Premieren 
und Proben verantwortlich und natürlich für das „Vorhang auf!“ am Abend. 
Von Herrn Reuter erfuhren wir nun endlich mehr über den Beruf „Schau¬ 
spieler“. Von der Ausbildung bis zum „nicht arbeitslosen Schauspieler“ ist es 
ein langer Weg. Die Ausbildung sollte auf jeden Fall an einer staatlichen 
Schule geschehen. Dazu gehören vier Jahre harte Arbeit und kein Privatle¬ 
ben. 

Nach den bestandenen Examen muß man sich um ein Engagement bemü¬ 
hen. Wenn man dieses Engagement hat, ist man allerdings für die zwei kom¬ 
menden Jahre immer noch Anfänger (Verdienst ca. DM 1600,- brutto). 

Uber die Zahl derjenigen, die kein Engagement finden, sollte man am be¬ 
sten gar nicht erst reden, denn auch mit sehr viel Willen und Kraft sind die 
Hürden bis zum „Schauspieler-Dasein“ sehr lang und schwierig. 

Irgendwann fiel die Frage eines Mitschülers, ob wir bei einer Probe zuse¬ 
hen dürften, doch Herr Reuter meinte, wenn wir bei der Probe anwesend wä¬ 
ren, würden die Schauspieler „probende Schauspieler“ spielen! 

Wer sich zum Theater berufen fühlt, läßt sich sicher weder von dem Druck 
noch der hohen Arbeitslosenzahl schrecken, aber es ist ein Leben, bei dem 
man jeden Tag um die Existenz kämpfen muß. 

K. Beerboom, A. Dähnick 

Besuch in der Musikhochschule Lübeck 

. . . Unsere Berufsvorstellungen waren verschieden: Einige von uns wußten 
schon genau, was sie studieren wollten, das ging von Schulmusik über Kir¬ 
chen- und Orchestermusik bis zum Instrumentalsolisten, andere wiederum 
waren noch gar nicht sicher, ob sie überhaupt Musik studieren wollten . . . 

Zu Beginn der Veranstaltung trafen wir mit Frau Prof. Andreasund einigen 
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Studenten zusammen, die fast alle Schulmusik zu ihrem Studienziel gewählt 
hatten. In diesem von beiden Seiten lebhaft geführten Gespräch erfuhren wir 
einiges über Freud und Leid eines Musikstudiums . . . 

Wir machten anschließend noch einen Rundgang durch die Musikhoch¬ 
schule. Dieser endete nach einer geraumen Zeit im Schlagzeugkeller, wo zwei 
Studenten trotz der vorgerückten Stunde mit großem Ei er um noe i gro e 
rer Lautstärke die verschiedenen Schlaginstrumente traktierten. Von diesem 
Ort konnte uns so schnell nichts vertreiben. Wir versuchten es den trom¬ 
melnden und schlagenden Studenten gleichzutun, indem wir sämtliche In¬ 
strumente ausprobierten. Als uns jedoch die Studenten Pro en1 res onnens 
zeigten, gaben wir recht bald auf. Nach einem interessanten un mit \ ic ei 
terkeit angefüllten Abend fuhren wir zurück nach Hamburg. 

Fazit: Nach diesem Besuch in der Lübecker Musikhochschule hatte ich so¬ 
fort das Gefühl: Hier möchtest du studieren. Angetan hat es mir neben der 
offenen Art der Kommilitonen auch die heimelige Atmosphäre der Räum¬ 
lichkeiten. Ich nehme an, daß sich diese Berufsinformationsveranstaltung in 
Lübeck von anderen Veranstaltungen dadurch abhebt, daß sie a es ant ere a s 
berufsbezogen nüchtern abgelaufen ist. Das liegt wohl an dem der Musi < so 

eigenen Ambiente! T , 
Susanne Lamke 

PERSONALIA 

NACHRUF AUF DER TRAUERFEIER 
FÜR FRÄULEIN GRETE BOSSE AM 5. JUNI 1984 

Viele ehemalige Schüler und Lehrer des Christaneums werden sehr traurig 
sein, wenn sie erfahren, daß ihre alte Schulsekretär,n Fräulein Grete Bosse ge- 

“ Grachèn Bosse, so werde sie liebevoll h-, »eit mehr eeleis.e, als 
nur über mehr als 25 Jahre die Verwaltungsarbeiten an der Sc lul(- nl1^ , 
stcr Gewissenhaftigkeit zu führen. Sie war in ihrer immer ^'^àibe"dei 
freundlichen und warmherzigen Art, ,n ihrer zurückhabenden abc n c 
wirksamen und praktischen Hilfsbereitschaft ein Nothafen m de oft unper¬ 
sönlichen Schulwelt, den viele Schüler und auch manche Lehre, einmalAnge¬ 
laufen haben. Ich sage nicht zuviel, wenn ich sic einen wichtigen stillen Miter¬ 

zieher des Christianeums nenne. , ... . , , <• i,i 
Als ihr Pensionsalter nahte und gute Schulsckretarmnen damals seh, fehl¬ 

ten, haben wir Jahr um Jahr darum gekämpft, daß ihre Dienstzeit immer noch 
einmal verlängert wurde. So hat sie bis zum 70 Lebens,ahr bei uns und fur 
uns gearbeitet und sich bis zuletzt für ihre alte Schule interessiert. 

Wir sind ihr von Herzen dankbar. Sie wird in unserer Erinnerung immer 

ihren Platz behalten. 
Ave, cara anima! 
Hans Reimer Kuckuck, rect. ein. 
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HEINRICH DÜHRSEN IM RUHESTAND 

Wer kennt ihn nicht, den erinnerungsseligen, teils auch schaudernden Rück¬ 
blick auf die Schulzeit, die im vertrauten Kreis ehemaliger Mitschüler, bei 
Klassentreffen oder Jubiläen, unerschöpflichen Gesprächsstoff liefert. Na¬ 
men schwirren im Raum, Gestalten werden beschworen, Zitate ausgegraben 
— die Etappen der eigenen Schullaufbahn verknüpfen sich mit dem Wirken 
unvergeßlicher Lehrer. Charaktere, Originale oft, so scheint es, prägen die 
Geschichte einer Schule mehr als Reformen, Lehrpläne, Neubauten. Ein sol¬ 
ches Stück Schulgeschichte des Christianeums ist am 31. Juli zu Ende gegan¬ 
gen: Heinrich Dührsen ging in den Ruhestand. 

Mit dem Christianeum verbunden seit Beginn seiner Referendarzeit 1950, 
Mitglied des Kollegiums seit 1952, gehörte er zu den Lehrern, mit denen ir¬ 
gendwann jeder Christianeer einmal zu tun bekam. Obwohl vom Studium 
her für die alten Sprachen zuständig, schlug er sich genauso energisch in Erd¬ 
kunde, Geschichte und Gemeinschaftskunde. Gab es Kontroversen, hielt er 
sich nicht zurück. Er konnte unbequem in der Sache sein, aber seine Reaktio¬ 
nen waren berechenbar, seine Haltung gradlinig, und so verschaffte er sich 
Respekt. 1974 wurde er vom Kollegium für das Amt des Unterstufenkoordi¬ 
nators vorgeschlagen. An dieser Aufgabe reizte ihn besonders der Kontakt zu 
den umliegenden Grundschulen, für deren Eltern er bald das Christiaeum 
schlechthin personifizierte. Je mehr er sich dem Alter der Großvatergenera¬ 
tion näherte, um so mehr gesellte sich zur milden Strenge seines Unterrichts 
eine fürsorgliche Nachsicht gegenüber den ihm anvertrauten Schülern, die es 
ihm mit deutlicher Zuneigung dankten. Besonderes Vergnügen bereitete es 
ihm, wenn er - in den letzten Jahren immer häufiger — in einer neuen Klasse 
Töchter oder Söhne früherer Schüler ausmachen konnte. 

Seine Behinderung hatte er in den Jahrzehnten am Christianeum ohne Kla¬ 
gen getragen. Als aber neue Beschwerden dazukamen, der Weg in die Klassen 
für ihn immer mühseliger wurde, mußte er schließlich aufgeben, noch vor Er¬ 
reichen des Pensionsalters. 

Seine Schüler bereiteten ihm am letzten Schultag einen stürmisch-wehmü¬ 
tigen Abschied. In einer anschließenden Feierstunde im Lehrerzimmer, in 
Anwesenheit von gleich drei Oberschulräten, wurde ihm noch einmal Ge¬ 
wißheit, wie hoch er von seinen Kollegen geachtet wurde. Viele gute Wün¬ 
sche begleiteten ihn in den Ruhestand, in dem ihm trotz des schmerzlichen 
Verlustes seiner Frau noch viele erfüllte Jahre vergönnt sein mögen. 

A 

26 



CHRONIK DES JAHRES 1984 

10. 1. 

24. 1. 

1. 2. 

5. 2. 

16. 2. 

20. 2. 

21. 2. 

22. 2. 

1. 3. 

5. 3. 

6. 3. 
3. 4. 

3,- 8. 
14.-18. 
26. 4.-1 
27. 4.-1 

27. 4. 

Pastor Steenbuck von der ev.-luth. Kirche in Santiago de 
Chile berichtet in der Aula von der Arbeit und den Proble¬ 
men des von ihm geleiteten Kindergartens Belen. Anschlie¬ 
ßend überreichte ihm Herr Andersen einen Scheck über 
6000,- DM, den Erlös des Weihnachtsbasars, für die Be¬ 
treuung von Kindern aus den Elendsvierteln. 
Die Hockeymannschaft der Mädchen erringt in der Meister¬ 
schaft der Hamburger Schulen den 3. Platz. 
Als Vertretungslehrerinnen für die Dauer eines halben Jahres 
kommen Gräfin zu Dohna-Schlodiehn (Sp., Arbeit und 
Technik) und Frau Hahner (Biologie) an das Chnstianeum. 
Das Christianeum trauert um Hans Dietz, Lehrer an der 

Schule seit 1968. 
Der Schriftsteller Andreas Nohl liest als Gast der Literatur- 
AG (Leitung Herr Eigenwald) aus seinem Erzählband „Die 
Verfolgung des Bartholome“. 
Bis zum Ende der Anmeldefrist werden 111 Schüler für die 
neuen 5. Klassen angemeldet. 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Chri- 
stianeums. In einer einleitenden Informationsveranstaltung 
gibt Herr Schäfer mit seiner Theater-AG einen Einblick in 
die Theaterarbeit und den Stand der technischen Bühnenaus¬ 
stattung des Christianeums. 
Treffen der jetzigen und der früheren Klassenlehrer (von den 
Grundschulen) der Schüler der Beobachtungsstufe. 
Mit einem Besuch bei der Deutschen Philipps und beim 
NDR-Hörfunk beginnen die diesjährigen Berufserkun¬ 
dungstage des 3. Semesters. 
Im Rahmen des Wettbewerbs „Jugend trainiert fur Olym¬ 
pia“ wird die Handballmannschaft des Christianeums Ham¬ 

burger Meister. 
Bundesjugendspiele im Geräteturnen. . 
Christian Franz (2. Sem.) wird Landessieger,m Wettbewerb 

lugend forscht“ mit einer Arbeit über die Bestimmung der 
Bindungsverhältnisse von Molekülen durch Computer. 
Chorreise der 7. Klassen an den Brahmsee. 
Chorreise der 6. Klassen an den Brahmsee. 
Chorreise der 5. Klassen an den Brahmsee. 
Berlin-Projekt der Tutandengruppe von Herrn Starck: „Kir¬ 
che in der geteilten Stadt“ mit Jugendbegegnungen im Ost¬ 

teil der Stadt. 
Sister Anna, die Begründerin der Bewegung „All Children 
together“ und Leiterin der ersten gemischtkonfessionellen 
Schule in Belfast (Lagan College) spricht mit Oberstufen¬ 
schülern über ihre Friedensarbeit in Nordirland. 
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Projekttage für alle Schüler und Lehrer und interessierten El¬ 
tern unter dem Thema „Mensch und Umwelt“. (Ausführli¬ 
che Berichte über die „Ökowoche“ im letzten „Christia- 
neum“-Heft.) 
Die Professoren Dr. L. M. Brechowskich und Dr. W. E. So- 
kolow, Mitglieder der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR, besuchen das Christianeum und nehmen an natur¬ 
wissenschaftlichen und russischen Unterrichtsstunden teil. 
„Uni-Rallye“ des 4. Semesters. 
Turmmusik der Brass Band aus Anlaß des 125jährigen Beste¬ 
hens des Altonaer Kinderkrankenhauses. 
Konzert der Brass Band im Rahmen des Offenen Singens 
und Musizierens im Jenisch-Park. 
Mündliches Abitur. 
Die Theatergruppe des Christianeums unter Leitung von 
Herrn Schäfer und unterstützt von Frau Noeske (Bühnen¬ 
bild) und Herrn Achs (Musik) führt in der Aula die histori¬ 
sche Kabarettrevue „War’s erst gestern . . . ?“ auf. 
Feierliche Abiturientenentlassung unter Mitwirkung des Or¬ 
chesters und der Brass Band. Zahlreiche „silberne“ Abituri¬ 
enten finden sich zu dieser Feier ein. Anschließend Auffüh¬ 
rung von J.Haydns Oratorium „Die Schöpfung“ in der 
Aula. 
Eva Tjadcn (II. Semester - Querflöte) nimmt am Bundes¬ 
wettbewerb „Jugend musiziert“ in Nürnberg teil. 
Der A-Chor führt unter der Leitung von Herrn Schünickc 
mit dem Orchester und Solisten Haydns Oratorium „Die 
Schöpfung“ in der Hamburger Musikhalle auf. 
Der Schriftsteller Udo Steinke liest im Rahmen der Litera¬ 
tur-AG (Leitung Herr Eigenwald) aus seinem Erzählband 
„Doppeldeutsch“. 
Die Mannschaft des Christianeums wird erneut Hamburger 
Meister im Volleyball der Lehrer. 
Die Theatergruppe des Christianeums führt ihre „Kleine 
Revue“ als Beitrag zum historischen Stadtteilfest in Ottensen 
im Fabriktheater „Die Motte“ auf. 
Der Schriftsteller Ulrich Schacht liest in der Literatur-AG 
aus seinem Gedichtband „Scherbenspur“. 
Die Mädchen- und die Jungenmannschaft erringen jeweils 
den 3. Platz in den Hamburger Kleinfeld-Hockeymeister¬ 
schaften. 
Letzter Schultag vor den Sommerferien. Die 5.-9. Klassen 
sehen die Generalprobe des Singspiels „Der Rattenfänger 
von Hameln“ in der Aula. Anschließend werden Frau Bey¬ 
seit, Frau Mandos und Herr Dührsen verabschiedet. 
Zum Schuljahresbeginn treten Herr Boehmer (Engl., 
Gesch.), Frau Fleischhut (Sport, Arb. u. Techn.), Frau Frik- 
ke-Heise (Engl., Gesch.), Frau Posewang (Latein, Gricch.) 



27. 8. 
abends 

31.8. vorm. 

nachm. 

abends 

5. 9. 

17. 9. 

abends 
17.-20. 9. 
26. 9. 

27. 9. 
2. 9.-5. 10. 

2. u. 4. 10. 

22. 10. 

31. 10. 

1. 11. 

2. 11. 

sowie Herr Dr. Plass (Deutsch, Gesch.), zugleich auch als 
neuer Unterstufenkoordinator, in das Kollegium ein. 
Festliche Einschulung der neuen Sextaner unter Mitwirkung 
der Brass Band, des Vororchesters und des Unterstufencho¬ 
res mit dem Singspiel „Der Rattenfänger von Hameln“ von 
Günther Kretzschmar. 
Sitzung der „Stiftung Christianeum“ in der Schulbehörde. 
Aufführung der Klasse 7c unter der Leitung von Frau 
Schwarzrock-Frank: „Du wärst Pienek“. 
Die Brass Band spielt unter der Leitung von Herrn Achs zur 
Eröffnung der Ausstellung „Du und Deine Welt“ im CCH. 
Im Rahmen des Alstervergnügens spielt die Brass Band auf 
dem Rathausmarkt. Anschließend wird dort vom Unterstu¬ 
fenchor und dem Orchester das Singspiel „Der Rattenfänger 

von Hameln“ aufgeführt. . , ... 
Ausführung des Oratoriums „Die Schöpfung in der über¬ 
füllten Diele des Hamburger Rathauses. 
Musikalische Veranstaltung in der Aula mit der Brass Band 
(Leitung Herr Achs), dem Vororchester und dem Orchester 
beide geleitet von Frau Kaiser) und zum letzten Mal mit 

einer Aufführung des „Rattenfänger“ (geleitet von Herrn 

Schmücke). , . n • Ti , 
Joachim Seyppel liest in der Literatur-AG aus seinem Buch 

„Ahnengalerie“. 
Klassenelternvertreterversammlung. 

Offene Unterrichtstage ....... 
Bundesjugendspiele in der Leichtathletik fur die Massen 

Vierkampf in der Leichtathletik für die 10. Klassen. 
Eine Schülergruppe der Vorstufe, begleitet von Frau Holz 
und Herrn Starck, hält sich im Rahmen des Schuleraustau- 
sches an der Park High School in Birkenhead, England, auf. 
Weitere Aufführungen der Kabarettrevue „War’s erst ge¬ 

stern . . ?“ nt der Aula. 
Beginn der neuen berufskundlichen Veranstaltungsreihe für 
das 3. Semester mit einem Besuch der Norddeutschen 
Schleifmittelfabrik. 
Anläßlich des Reformationstages spricht der katholische Stu¬ 
dentenpfarrer Pater Breulmann SJ vor den Schülern der 
10 Klassen und der Oberstufe über Ökumene in Hamburg 
und - aus eigener Erfahrung - über die Stellung der Kirche 

in Lateinamerika. 
Im Rahmen der Hamburger Woche des Schultheaters fuhrt 
die Theatergruppe des Christiancums ihre Kabarettrevue in 
der ausverkauften Markthalle auf. 
Die SV organisiert ein Pop-Konzert mit der Gruppe „Sp 

in der Aula. 

pike 
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11. 

12. 

6.-9. 11. Gemeinsame Reise des Orchesters und der Brass Band nach 
Mölln. 

13. 11. Hausmusikabend im Christianeum (1. Abend). 
14. 11. Der Schriftsteller Wolfgang Hegewald liest in der Literatur- 

AG aus seiner ersten Buchveröffentlichung „Das Gegenteil 
der Fotografie“. 
Hausmusikabend im Christianeum (2. Abend). 
Reise des A-Chores zum Brahmsee 
(Arbeit am Weihnachtsoratorium von J. S. Bach). 
65 Mitglieder des Chores eines Gymnasiums in Helsinki sind 
zu Gast in Familien von Schülern des Christianeums. 
Der A-Chor übernimmt zusammen mit dem finnischen 
Gastchor die Musikalische Gestaltung des Hauptgottesdien¬ 
stes am 2. Advent in der St. Michaeliskirche. 

vorm. Krippenspiel des finnischen Chores in der Aula. 
Konzert des Gastchores mit finnischer Volks- und Weih¬ 
nachtsmusik in der St. Trinitatiskirche. Der Unterstufenchor 
beteiligt sich mit deutscher Weihnachtsmusik. 

15. 12. Die Chöre des Christianeums singen aus Anlaß des Lions- 
Weihnachtsmarktes in der Michaeliskirche. 

17. 12. Adventskonzert des Christianeums in der Michaeliskirche 
unter Mitwirkung aller Chöre und Orchester. Im Mittel¬ 
punkt des Konzerts stehen Teile aus dem Weihnachtsorato¬ 
rium von J. S. Bach. 

18. 12. Hallenfußballturnier der Schüler, Lehrer und Ehemaligen 
zum Gedenken an Hans Dietz. 

21. 12. Mit dem traditionellen Weihnachtsbasar der Schüler in der 
Pausenhalle geht das Jahr in der Schule zu Ende. 

15. 11. 
20.-25. 

9.-11. 

9. 12. 

10. 12. 

abends 

KLASSENREISEN 1984 

Klasse 
6a - 6d (84/5) 
7b, 7 c 
8a 
7b, 7c 
9c 
9a 

10b 
9c 
9d,9e 

lOd 
10a 
10b 
Vorsemester 
LK I - Sport 

(84/5) 
(84/5) 

(84/5) 

(84/5) 

Ziel 
Puan Klent 
Wandern, Oberharz 
Mölln 
Borgwedel/Schlei 
Bassum 
Sand/Südtirol/Skiferien 
Berlin 
Trier 
St. Johann/Südtirol/Skiferien 
Trier 
Zelttour Mölln 
Wandern Schleswig-Holstein 
Liverpool/England 
St. Johann/Südtirol/Skiferien 

Dauer 
11 Tage 
6 Tage 
7 Tage 
6 Tage 
6 Tage 

12 Tage 
8 Tage 
6 Tage 

12 Tage 
6 Tage 
4 Tage 
5 Tage 

15 Tage 
12 Tage 
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BERICHT DES ELTERNRATES 

Der Elternrat trat zu acht Sitzungen zusammen und lud die Klassenelternver- 

Arbeitskreise 

für bestimmte Sachgebiete. Dies waren, 
die Schulpolitik, 
die Lerninhalte, , 
ein geplantes Eltern-Schüler-Lehrer-Wochenende, 

die Hausordnung, 
das MIC und in diesem Jahr besonders 

die „Ökowoche . .. ■ pras,en <Jcr Verkehrssicherheit der 
Der Elternrat be a . te S1C’1P1 ,, ļļe e;nen geradezu katastrophalen 

Fahrräder, nachdem ane ^konuoHc “ ^àn Fahrräder ergab, 
technischen Zustand der auf dem Schulgelde a Oewalttätigkeiten, 

Ein anderes Thema der Elternratsgesprache waren £ 
von denen im Schulumkreis berichtet wurde. Ein Gefühl der Ohnmacht 

drückte den Elternrat. Hmsordnunsi für die eine leichter verstand- 

ÄS* Überarbeitung den Entscheidung,,räe.rn El,erntn,, 

Ausgiebig wurde^eine ^hrEtianeum betreffen, die sich jedoch in erster 
. kungen zwar nicht direkt das Christ ^r Eltern bezieht und in 

Linie auf Standortfragen und die freie o Klassen nebunden wird 
dem die Schulexistenz an eine Mmdestzugigke t der Klassen gebunden wird. 
aem cue oeiiuicx einigen Jahren veranstalten, 

Die berufskundhche Information, die wir sen b J 
, . r , , , - , durchgeführt, um den bisher üblichen Frtih- 

jahmtermin"'künftig auf Herbst vorzuziehen Wir konnten ca. 200 Schülern 
die Möglichkeit bieten, bestimmte Berufe an ihrem Ausubungsplatz kennen- 

^wichtigste Thema für den Elternrat in diesem Jahr war die Pŗojekt- 
. wiei t ŗ, _ Ökonomie“, die Anfang Mai - wie man wohl sagen 

™„C„-’'°t°idErfols und großer An.ciln.rlunc »o„ Schülern und Lehrer,, 
Kann b . , Eļtcrnratcs betraf die Erarbeitung von 

SSt“*« »cl, die Mitwirkung Inch kundiger Ei- 

tCw- > .,.;r vielen fahren am Christianeum konnte auch dieses Jahr das MIC 
seil Aufgaben in der gewohnten Form erfüllen durch die Bereitschaft vieler 

Mütter, ehrenamtlich mitzuhelfen. 
Täglich geben wir zwischen 50 und „0 Essen »ns. ^ 
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DER ELTERNRAT DES SCHULJAHRES 1984/85 

Vorsitz: Herr Philipps 
Stellv. Vorsitz: Herr de Grahl 

Mitglieder: 
Herr Dr. Hans-D. Budelmann 
Herr Werner Deu 
Herr Lorries de Grahl 
Herr Dr. Wulf Greve 
Herr Dr. Reinmar Grimm 
Frau Karin Müller 

Ersatzmitglieder: 
Frau Sabine Krüger-Spitta 

Schriftführung: Frau Müller 
Vertretung im Kreiselternrat: 
Frau Nowack 

Frau Rosemarie Nowack 
Herr Paul-Görg Philipps 
Frau Ulrike Sandvoss 
Herr Dr. Thomas Seiffert 
Frau Dr. Uta Treu-Neubourg 
Frau Ingrid Ude 

Frau Christel Lubcke 

MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 

Eltern: 
Frau Sandvoss 
Frau Nowack 
Frau Müller 

Ersatzmitgheder: 
Herr Dr. Grimm 

Lehrer: 
Herr Schünicke 
Herr Starck 
Frau Scheel 

Ersatzmitglieder: 
Herr Dr. Sicveking 
Herr Lamp 

Schüler: 
Torsten Brügge 
Lars-Hendrik Angerer 
Frank Otto 

Stellvertreter: 
Herr de Grahl 
Herr Philipps 
Frau Dr. Treu-Neubourg 

Herr Dr. Seiffert 

Herr Dr. Schröder 
Herr Meier 
Herr Dr. Henning 

Herr Pilzecker 

Christian Heinze 
Martin Kang 
Philipp Kürschner 

Nicht der Lchrerkonferenz angehörende Mitarbeiter: 
Frau Reher Herrjarck 

Vorsitz: 
Schulleiter bzw. stellvertr. Schulleiter 

SCHULSPRECHER 
Frank Otto, Götz Bühler, Sigurd Henneke 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTI ANEUMS 

TÄTIGKEITSBERICHT 

Der Verein besteht zur Zeit aus rund 800 Mitgliedern. Bei dem Jahresbei¬ 
trag von DM20 können wir also mit einer Gesamteinnahme von rund 

o ..1 i Qptypri wir im Tanr mindestens -DJVLZbQOO DM 16000 rechnen; tatsächlich setzen wir m j ...... 
um. Wir erhalten fast jährlich eine sehr große Spende; nicht wenige M.tg >e- 

der überweisen Jahr um Jahr DM 50 oder DM 100 
ede Jahr erhalten Schulleitung, Elternrat und Scbulervertretung einen 

jea J . . , • pi,-, Rundschreiben frankiert oder ein 
Festbetrag zur ^position, a bewirtet werden kann. In den letzten Gast der Schule mit einer lasse lVatrcc ucwiiii- . , ... 

Jahren sind diese Betrage nicht immer ganz abgerufen worden. Bei der Abi- 
Jahren sind ei t, verteilt: drei Buchpreise fur die Schuler 
turientenentlassung wei t e Geldpreise für herausragende Lei- 
mit den besten Durchschmmno^.^Wp«^ ^äkraxe 

stungen in der' mu“scl|“£ Hambmgische Geschichte, die Gesellschaft für 
zah en wir an den Verein fur Hambu g der Bücherfreunde 
Schleswig-Holsteinische Geschichte^urul, ^ ^ Lehrerbibliothek. Die Fach. 

zu Hamburg, deren p , für Beschaffungen. Der Literatur-AG 
gruppe Sport enthalt einen I ‘ b Dichterlesungen. Die Geschäfts¬ 

zahlen wir die iStspapier - machen etwa sieben Pro¬ 
unkosten vor a em or efähr ejn Drittel die Herausgabe der Zeit- 
zent der Gesamtausg ' . r0be Anzahl wertvoller Gegenstände in 
schrift „Christianeum . Fur eine gioise 

der Schule zahlen wir die^ Vcrsic^ie g jn den beiden letzten Jahren 
Nun zu dem was ^ beschatt finanziert: Ankauf eines 

hat der Verein folgende Eeistu g Insormatik, von Podesten für 
Watanabe-Plotters ^ Zubeh^ f^d s Fac dcr Siidscite dcr 

die Schulbühne, von Material fur violinetuis für schuleigene 
Schule, von Orchesterpul en mjt Pultleue^ ^^ore 2031) mit Zube- 

Geigen, eineni aar ong^ Prüfröhrchen für Kohlenmonoxyde und 
hör, einem G. f g Podesten für die Schulbühnc, Schachuhren für die 

AG^Sclwch0 Rettiingsdecken für die Turnhalle, 14 Klemsiazwingen, weiteren 
Podesten èiner Tefchfolie für die Anlage eines Feuchtgebietes neben dem 
Parkplatz; Zahlung der letzten Rate für die Encyclopaedia Br,tarnt,ca; Finan¬ 
zierung eines Ausflugs, den eine Gruppe unserer Schuler in England von B,r- 
zierung eines g Gastgebern unternommen hat; Ankauf eines 
kenhead nach York mit ihren uasuge 
Videogeräts mit Farbfernseher fur das Sprachlabor 

,b , I _ dslnn erschöpft sich die Tätigkeit des Ge d entnehmen und ausgeben u.im t. . " , 

ferefmitTanz^uf^weTEugcn.^ Heute bietet^ditTscîmle 
andere^Formen demMassengeselligkeit: Projektwochen Basare Die Mög¬ 
lichkeit, daß auch der Verein auf diesem Gebiet produktiv wird. ist immer 

vorhanden. Sieveking 
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FAMILIENNACHRICHTEN UND BEKANNTMACHUNGEN 

Verstorben: 

Frau Grete Bosse, langjährige Schulsekretärin des Christianeums, 
Walddörferstraße396, 2000 Hamburg 70, am 22.5.1984 

Frau Olga Lange, Witwe des ehemaligen Schulleiters des Christia¬ 
neums Dr. Gustav Lange, Rothenbaumchaussee 116, 2000 Ham¬ 
burg 13, am 18.6.1984 

Werner Stephan, Abitur 1913, VeC-Mitglied, am 4. Juli 1984 

Vermählt: 

Thomas Henning Salb (Abitur 1976) mit Susanne, geb. Küster 
(Abitur 1976), Christian-August-Weg 17, 2000 Hamburg 55, am 
29.9.1984 

Geburtstage: 

Das 80. Lebensjahr vollendete: 

Hans Griesbach, Oberschullehrer i.R., Rissener Landstraße 222, 
2000 Hamburg 56, am 1.4. 1984 

Das 75. Lebensjahr vollendeten: 

Dr. Johannes Geißler, Oberstudienrat i.R., Grünebergstraße 13, 
2000 Hamburg 50, am 1.2.1984 

Richard Lemburg, Oberstudienrat i.R., Seekamp4, 2419 Salem- 
Ratzeburg, am 20.8. 1984 

Vortrag: 

Unser langjähriger Kollege Studiendirektor i. R. Dr. Hans Haupt 
hielt am 15.10. 1983 in Krefeld auf der Jahrestagung der Deutschen 
Dante-Gesellschaft zum Gedenken an den großen deutschen Dante- 
Forscher und Begründer der Deutschen Dante-Gesellschaft Karl 
Witte einen Lichtbildervortrag über das Thema: „Zum 100. Todes¬ 
tag Karl Wittes am 6.3.1983“. 



Codex Altonensis: 

Bürgermeister Dr. Klaus von Dohnanyi überreichte dem ltaliem- 
sehen Generalkonsul in Hamburg, Dr. Alessandro Grafini, bei sei¬ 
nem Abschiedsbesuch im Juni 1983 als Dank für seine Tätigkeit in 
Hamburg ein Exemplar der Faksimile-Ausgabe des Codex Altonen¬ 
sis von Dantes „Divina Commedia“. Dr. Grafini verließ Hamburg, 
um als stellvertretender Leiter der Vertretung Italiens zum Europa¬ 

rat nach Straßburg zu gehen. 

WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 
DER VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 
Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrer¬ 
kollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Donnerstag, 27. Dezember 1984, ab 19.30 Uhr 

Hotel Intercontinental, Fontenay 10, Hamburg 36, Brasserie/Bier- 

bar, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für die Geschäftsjahre 1984 
und 1985 fälligen Beitrag (DM 6,-) auf eines des folgenden Konten 
zu überweisen: 

Postscheckkonto Hamburg 10780-207 oder 
Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 
(BLZ 20030000) 

Detlef Walter, 
Wiedenthaler Bogen 3g, 2104 Hamburg 92 
Tel. 7 96 22 91 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1985 

am Mittwoch, 13. Februar 1985, 19.00 Uhr, im Christianeum 

1. Teil: Informationsveranstaltung: 
Demonstrationen zu dem neuen Schulfach 
„Arbeit und Technik“ 

2. Teil: Regularien — Tagesordnung: 
1. Eröffnung und Feststellung der 

Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das 

Geschäftsjahr 1984 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Beitragsordnung 

10. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzen¬ 
den oder dem Schatzmeister bis zm 30. 1. 1985 zugehen. 

Der Vorsitzende 
gez. Neuhaus 

Konto-Nummern des Vereins 
Postscheckkonto Hamburg 40280-207 (BLZ 200 10020) 
Hamburger Sparkasse, Kto. 1265/125029 (BLZ 200505 50) 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet am 
Montag, dem 17. Dezember, um 18.00 in der St. Michaeliskirche 
statt. 
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